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    Ich grübelte über einem Kreuzworträtsel – schmaler Weg mit vier Buchstaben –, als ich das Klappern hoher Absätze auf der Treppe hörte. Gewöhnlich bedeutet das Kundschaft für mich, während man bei männlichen Schritten ebensogut auf einen Patienten für Dr. Bushmill, den Chiropraktiker nebenan, tippen könnte.


    Ich legte also mein Kreuzworträtsel beiseite und sah erwartungsvoll zur Milchglasscheibe meiner Tür, vor der gerade ein verschwommener Schattenriß zu sehen war. Dann klopfte es. Ich rief: «Kommen Sie ruhig rein», und sie kam rein.


    Sie gehörte zu jener Sorte Frauen, die einen wünschen lassen, man wäre etwas länger in der Dusche geblieben oder hätte sich etwas gründlicher rasiert. Ich fühlte mich fast schäbig in meinem eigenen Büro. Sie hatte dieses maßgeschneiderte Aussehen. Alles an ihr war von so entsetzlich untertriebener Eleganz, daß es förmlich gen Himmel schrie. Ich konnte direkt hören, wie das Echo von den Wänden des großen Bankgebäudes auf der anderen Straßenseite widerhallte.


    Sie setzte sich mir gegenüber und spielte mit ihrer Handtasche, die natürlich perfekt zu den Schuhen paßte. Ich mußte daran denken, daß der Wagen draußen sicherlich ebenfalls auf ihre Garderobe abgestimmt war. Wie sie da so in der Sonne saß, die durch die Glastür fiel und den Schatten meines Namenszuges draußen auf ihre propere Figur warf, schätzte ich sie auf ungefähr Dreißig. Aber wahrscheinlich lag das eher an einer sorgfältigen Pflege, disziplinvoller Diät und regelmäßigen Trips nach Miami. Als sie mich schließlich ansah, stellte ich fest, daß ihre Augen grau waren.


    «Sie sind Mr. Cooperman?» fragte sie.


    «Könnte ich Sie belügen?» versuchte ich ihr den Einstieg zu erleichtern. Draußen auf der Tür stand es ja auch:BENJAMIN COOPERMAN licensed private investigator..


    «Was kann ich für Sie tun, Miss . . .?« Worauf ihre Lippen ein Lächeln produzierten, als hätte ein Marionettenspieler am richtigen Faden gezogen. Ihre Augen blieben davon unbeeindruckt.


    «Ich bin Myrna Yates», sagte sie und wartete auf meine Reaktion auf diese Eröffnung. Der Name sagte mir gar nichts, aber das will nichts heißen, denn mit meiner Unwissenheit über die oberen Zehntausend dieser Stadt könnte man sowieso eine Bibliothek füllen. Es tat mir leid, daß ich zu diesem frühen Zeitpunkt unserer Bekanntschaft bereits durch meine Ignoranz ihren Respekt verlor, aber es war noch früh, und der Tag war heiß. Sie versuchte es noch einmal, und diesmal hatte sie mehr Erfolg. «Chester Yates ist mein Mann.»


    «Der Bauunternehmer?»


    «Ja, auch das.» Sie sah wieder auf ihre Handtasche, gerade jetzt, wo ich den Anschluß gefunden hatte.


    «Sicher, ich habe von Ihrem Mann gehört. In letzter Zeit hat er nicht viele Möglichkeiten ausgelassen, sich durch Zeitungsinterviews zu profilieren, oder? Na, wahrscheinlich fände ich an seiner Stelle die Sache auch gut fürs Geschäft. Aber wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. Yates?» Sie seufzte tief, bevor sie antwortete, ungefähr so, als hätte ich sie gerade aufgefordert, ‹Krieg und Frieden› auf eine Scheckkarte zu schreiben, dann sah sie plötzlich aus, als habe sie jetzt beschlossen, sich auf das Abenteuer mit meiner Person einzulassen.


    «Ich fand Ihre Anschrift im Branchenverzeichnis. Dort heißt es, daß Sie private Ermittlungen anstellen», begann sie, und ich nickte ihr aufmunternd zu. «Sie übernehmen Aufgaben privater und betriebswirtschaftlicher Art, kümmern sich um strafrechtliche als auch um familienrechtliche Dinge?» Ich war richtig stolz darauf, wie gut sie ihre Lektion gelernt hatte.


    «Stimmt genau, Mrs. Yates. Aber unter uns, den Industriekram lasse ich lieber Niagara und Pinkertons machen. Die können sich all die uniformierten Typen und den ganzen technischen Schnickschnack leisten. Ich bin nur ein Schnüffler, der seine Brötchen hauptsächlich mit Scheidungsfällen verdient. Allerdings muß ich sagen, daß ich meine Brötchenration etwas einschränken muß, seit am Scheidungsrecht herumgebastelt wird. Aber hören Sie nicht auf mich, ich rede zuviel. Hat Ihr Problem etwas mit den Zeitungsartikeln über Ihren Mann zu tun?»


    Sie schüttelte stumm den Kopf, als seien wir bei einem Scharadespiel, und ich hätte meinen Einsatz verpaßt. «Nein, das ist es nicht. Ganz und gar nicht. Darf ich rauchen?» Sie wühlte in ihrer Tasche herum und zog eine Schachtel Mentholzigaretten heraus. Hätte ich mir denken können. Während ich noch in meiner obersten Schreibtischschublade nach Streichhölzern herumkramte, blies sie bereits die ersten blauen Schwaden in meine Richtung. Ich wartete. Sie sah sich meine gerahmte Lizenz an, dann wanderte ihr Blick über meinen Ablageschrank, auf dem ein Stapel Ungeordnetes thronte. Schließlich schien ihre Neugier befriedigt, und sie studierte das Ende ihrer Zigarette für ein paar Augenblicke, bevor sie mir ihre grauen Augen wieder zuwandte: «Ich glaube, er trifft sich mit einer anderen Frau», sagte sie, «aber ich möchte ganz sicher sein. Ich will wissen, wer sie ist, möchte Fotos, Daten, Uhrzeiten und . . .»


    «Hmm, also die ganze Palette, verstehe.» Ich zündete mir eine Player’s Medium an und sog den Rauch bis in die Lungenspitzen. Dann legte ich die Standardplatte auf, die ich speziell zur Abschreckung von Klienten entwickelt habe, die sich ihrer Sache noch nicht ganz sicher sind: «Sagen Sie, Mrs. Yates, hatten Sie kürzlich Krach mit Ihrem Mann? Vielleicht sogar gestern abend oder heute morgen? Ich will bloß herauskriegen, ob Sie wirklich eine Scheidung möchten! Wenn ja, dann gibt es weiß Gott einfachere Methoden, als einen Detektiv auf ihn anzusetzen. Ist es wirklich so schlimm? Ich meine, obwohl ich offengestanden jeden Klienten gebrauchen kann, der bei mir auftaucht, will ich ehrlich sein. Ich möchte nämlich auch nicht, daß Sie heute in einem Jahr womöglich hier vor mir stehen und wütend sagen, wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre alles noch so schön wie früher.» Ich sah ihr an, daß sie nichts sehnlicher herbeiwünschte als das Ende meiner Rede, und so ließ ich’s auslaufen.


    «Mr. Cooperman, ich weiß sehr gut, daß ich einen Rechtsanwalt konsultieren könnte, aber das will ich ja gerade nicht. Noch nicht. Wie Sie sich denken können, ist es für mich in dieser Stadt und in meiner Stellung nicht ganz einfach . . .» Sie ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen, so als säßen wir beide im gleichen Boot. Dann folgte eines ihrer mechanischen Lächeln, das die Augen noch immer nicht erreichte. Ich wischte Asche von meinem immer noch jungfräulichen Notizblock auf Hemd und Krawatte. Eine sehr ungeschickte Geste, mag sein, aber vielleicht hilft sie meinen Klienten, etwas lockerer und offener zu werden.


    «Okay, alles klar. Sie tun diesen Schritt also nicht aus einer spontanen Laune heraus. Sie sind so ruhig wie ein zugefrorener Bergsee und haben alle fünf Sinne beisammen. Wie kommen Sie darauf, daß Ihr Mann fremdgeht, Mrs. Yates? Sie können ganz offen sein.»


    «Deshalb bin ich hergekommen. Es schien mir die einzige Möglichkeit.»


    «Gut. Dann fangen Sie am besten mit dem Anfang an und erzählen mir die ganze Geschichte.» Sie nahm einen langen Zug aus ihrer Zigarette und ließ den Rauch durch ihren leicht geöffneten Mund strömen, während sie ihre Gedanken ordnete. Ich nahm mir einen Kugelschreiber und gab mir Mühe, seriös auszusehen.


    «Wir sind seit fast zwanzig Jahren verheiratet», begann sie. «Als wir uns kennenlernten, hatte ich gerade nach einem erfolglosen Versuch auf dem College einen ebenso erfolglosen Versuch auf der Handelsschule abgebrochen. Ich hatte einen großen Freundeskreis und gehörte zu einer ziemlich wilden Clique. Nicht so wie heute mit Drogen und so was. Wir tranken ein bißchen und machten Blödsinn, aber wir waren immer in Gruppen zusammen, so daß niemand sich ernsthaft engagierte.» Ich stellte mir Myrna Yates mit achtzehn vor, wie sie sich am Leben versuchte, ohne sich allzusehr zu engagieren. Dieses Bild hielt ich mir vor Augen, während die perfekt maßgeschneiderte Myrna Yates mir gegenübersaß und erzählte.


    «Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wann ich Chester zum erstenmal begegnet bin. Ich weiß nur noch, daß irgendwann ein paar neue Gesichter in unserem Kreis auftauchten. Es waren College-Boys, sie hatten neuere Autos als die, an die wir gewöhnt waren, und sie schienen etwas lässiger mit dem Geld umzugehen, Chester gehörte zu diesen Boys, und ich weiß, daß ich ihn so nach und nach registrierte. Verstehen Sie, was ich meine? Er war eben einfach immer da, vierschrötig, verläßlich und lächelnd. Ständig war er in meiner Nähe, und bald fing er an, mir Zigaretten zu holen und mein leeres Glas wieder vollzugießen – all solche Sachen. Ich glaube nicht, daß ich verliebt in ihn war. Soviel andere Dinge interessierten mich auch. In den Sommern fuhren wir in die Dünen beim See und knutschten uns dort herum, Chester hielt sich immer dicht bei mir, ich merkte, daß er scharf auf mich war, aber sehr lange hielt ich ihn mir vom Leib, gab nicht nach und nahm ihn auch nicht sehr ernst. Sie denken jetzt wohl, daß ich nun die Rechnung für mein damaliges Verhalten präsentiert bekomme, Mr. Cooperman?»


    «Erzählen Sie weiter.»


    «Nun, bald merkte ich, daß all meine Freunde sich entschieden hatten und nur noch paarweise auftauchten. Ich war die einzige, die noch im Umlauf war, und dieser Umlauf hieß Chester. Kurz, wir machten Nägel mit Köpfen, heirateten und bekamen ein Kind, ein Mädchen. Sie ist schwer geistig behindert und lebt in einem Heim. Mehr Kinder haben wir nicht, Chester, aus guter Familie, stieg in die väterliche Fabrik mit ein. Aber bald machte er seinen eigenen Weg. Er hatte schon immer einer Vorliebe für schwere Maschinen, kaufte eine und verlieh sie an einen Bauunternehmer. Nach ein, zwei Jahren hatte er bereits einen kleinen Fuhrpark, meist Bagger, und die Sache wuchs und wuchs, bis Chester die Firma seines Vaters verließ und wir nach South Ridge zogen, Chester hatte das Glück, genau in den Grundstücksboom zu geraten, der Ende der sechziger Jahre stattfand. Ich glaube, er war fast an jedem größeren Geschäft in irgendeiner Weise beteiligt. Hilft Ihnen das wirklich weiter?» fragte sie mit runden Augen.


    «Lassen Sie sich nur Zeit.»


    «Ein richtiges Liebespaar waren wir wohl nie, aber ich hatte Chester eigentlich immer gern. Er benahm sich mir gegenüber immer sehr anständig. Die Sache mit unserer Tochter hat uns einander näher gebracht. Er war immer ein zuverlässiger und sehr offener Mensch, der keine Geheimnisse hatte und mich auch nie betrogen hat, soviel ich weiß. Aber vor ein paar Monaten änderte sich alles, Chester war plötzlich oft launisch, wirkte in sich gekehrt und so, als hätte er irgendein Geheimnis. Dann fingen die Lügen an.»


    «Lügen?»


    «Ich kam durch Zufall dahinter, aber ich gestehe, daß ich ihn dann kontrolliert habe. Vor zwei Monaten rief ich ihn im Büro wegen irgendeiner Sache an. Seine Sekretärin sagte mir, er sei im Rathaus und treffe sich dort mit Vern Harrington. Ich kenne Vern und seine Frau gut, und da ich dachte, daß die Sache wichtig sei, rief ich in Verns Büro an. Aber der wußte überhaupt nichts von einem Treffen. Vern nahm mich noch auf den Arm, weil ich hinter meinem Mann hertelefonierte, und wir lachten darüber. Abends erwähnte ich Chester gegenüber Vern, und er reagierte überhaupt nicht. Das erschien mir sehr merkwürdig, da man sonst in seinem Gesicht lesen kann wie in einem offenen Buch. Er wird schon rot, wenn jemand das Wort Büstenhalter erwähnt. Nun, ich ließ es dabei, aber eine Woche später rief ich wieder aus irgendeinem Grund in seinem Büro an und hörte, daß er gerade beim Zahnarzt sei. Abends warf ich ins Gespräch, daß ich mal wieder zum Zahnarzt müsse, und wieder keine Reaktion von ihm. Ich war ganz sicher, daß er nicht beim Zahnarzt gewesen war. Nun wurde ich natürlich mißtrauisch. Öfter als früher rief ich im Büro an oder ging vorbei, wenn ich in der Nähe war. Und fast jedesmal, wenn er nicht da war, entdeckte ich, daß der Grund, den er für seine Abwesenheit angegeben hatte, nicht stimmte. Und nun sagen Sie mir bitte, Mr. Cooperman, benehme ich mich kindisch oder habe ich zuviel dumme Fernsehspiele gesehen? Ich möchte jedenfalls nicht die letzte sein, die erfährt, daß er eine Freundin hat. Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?»


    Spätestens jetzt bedauerte ich, daß ich nicht Pfeife rauchte oder so was, denn ich hatte das Gefühl, ich brauchte dringend ein äußeres Zeichen für meine Seriosität, etwas, das ihr das Gefühl geben würde, alles läge bei mir in den besten Händen und werde sich schon zum Guten wenden. Stattdessen rutschte ich unbehaglich in meinem Drehstuhl herum und kippte ihn schließlich nach hinten; ich wußte genau, wie weit ich gehen konnte, bevor ich auf dem Boden landete. Sie hatte immer noch ihre grauen Augen fragend auf mich gerichtet.


    «Nun, es könnte sich alles als ganz harmlos herausstellen, Mrs. Yates. Es gibt Hunderte von Dingen, die er tun könnte, ohne daß gleich Ihre Ehe gefährdet wird. Mein Vater zum Beispiel war ein geradezu fanatischer Gin-Rommé-Spieler. Er machte zwei Stunden Mittag, und wenn er zurückkam, mußte er sich irgendwie rausschleichen, um wenigstens ein Sandwich zu ergattern. Irgendwann hat meine Mutter es rausbekommen, aber schließlich haben die beiden gerade ihren fünfunddreißigsten Hochzeitstag gefeiert.» Ich wartete, doch der Erfolg meiner kleinen Anekdote blieb aus. Schließlich schlug ich vor: «Also, ich werde folgendes tun, ich werde ein bißchen herumschnüffeln, und in ein paar Tagen melde ich mich wieder bei Ihnen. Wenn es nur irgendwelche Geschäfte oder so was Harmloses wie Gin-Rommé ist, dann werde ich Ihnen sagen: ‹Sie können die ganze Sache vergessen und wieder ruhig schlafen.› Na, wie finden Sie das? Wenn Sie damit einverstanden sind, würde Sie der Spaß hundert pro Tag kosten für, sagen wir mal, drei Tage, falls ich überhaupt so lange brauche, und natürlich Spesen.»


    Sie öffnete ihre Handtasche und blätterte mir fünfzehn Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tisch. Ich steckte das Geld ein, cool wie ein Profi, dabei wäre ich am liebsten über den Schreibtisch gehopst und hätte sie umarmt. Seit dem ersten März war ich nicht gerade überlaufen gewesen. Das war der Tag, an dem ich jährlich meine Lizenz für den exorbitanten Betrag von fünfhundert Dollar erneuern muß. Exorbitant, wenn man so gut wie kein Einkommen hat . . . Danach hatte ich ein ausgerissenes Pärchen nach Buffalo verfolgt, hatte herausgefunden, daß die arme, verlassene Mrs. Furstenberg monatliche Zuwendungen von einem ehemaligen Basketballstar erhielt und hatte noch ein paar verrückte Sachen angenommen, von denen ich lieber nicht reden will. Kurz und gut, es konnte mir Schlimmeres passieren, als Chester Yates ein paar Tage lang auf den Fersen zu bleiben.


    «Sagen Sie, Mrs. Yates», wollte ich noch wissen, indem ich meinen Saphir in ihre Richtung schwenkte, «haben diese Abwesenheiten Ihres Mannes Ihrer Meinung nach irgendein System? Ich meine, sind es bestimmte Tage, an denen er fort ist?»


    «Ja, es ist immer ein Donnerstag und immer nach dem Lunch, von zirka halb drei bis halb fünf. Manchmal kommt er gar nicht ins Büro zurück.»


    «Gut.»


    «Mr. Cooperman, heute ist Donnerstag. Ich meine, könnten Sie heute schon herausfinden, wohin er geht?»


    «Das dachte ich auch gerade, Mrs. Yates. Ich werde ein paar andere Fälle hintanstellen und mich nur mit Ihrem Problem beschäftigen. Wo hat Ihr Mann sein Büro?»


    «Im siebten Stock des Caddell Building.»


    «In der Queen Street?»


    «Nein, James.»


    «Ach, beim Markt.»


    «Etwas weiter.»


    «Aha, machen Sie sich keine Sorgen, ich werde es finden. Wenn ich Ihnen Bericht erstatten will, wie kann ich Sie erreichen?»


    «Sie können mich zu Hause anrufen. Ich bin meist den ganzen Tag über da.»


    «Ja, die Nummer finde ich im Telefonbuch?»


    «Nein, ich werde sie Ihnen geben, es ist eine nicht registrierte.» Ich kritzelte die Nummer zu den Strichmännchen auf meinem Block, dann stand ich auf. Bei einem größeren Mann wäre das ein Zeichen, daß das Interview beendet ist. Da sie aber sitzen blieb, ging ich zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie hatte einen kräftigen, entschlossenen Händedruck. Das Marionettenlächeln begleitete ihren Abgang. In der Tür wandte sie sich mir zu: «Also, ich höre dann von Ihnen.»


    «Natürlich», erwiderte ich, «und in der Zwischenzeit überlassen Sie mir das Grübeln.»


    Ich lauschte ihren Schritten, bis sie unten angekommen waren. Auf meiner Uhr war es fast Mittag, ich hatte also noch ein paar Stunden Zeit, bevor ich am Caddell Building die Fährte aufnehmen konnte.
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    Es war halb drei und noch heier geworden. Ich stand in einer Buchhandlung und sah einen Stapel Taschenbcher durch. Von meinem Standort aus hatte ich einen guten Blick hinber zum Caddell Building. In meiner Tasche steckte ein Pressefoto von Chester Yates im offiziellen Anzug, wie er gerade dem Brgermeister die Hand gab. Letzterer trug auer seinem steifen Hut noch sein Wahlkampflcheln Beide hatten es geschafft, so auszusehen, als sei das Tragen steifer Hte nicht ihre bliche Beschftigung. Chester trug einen dreiteiligen Anzug, der mir mit einem Schlag klarmachte, welche Schwierigkeiten ein Schneider mit seiner Figur haben mute. Dann, so um zwanzig vor drei  ich war gerade damit beschftigt, meine Bekanntschaft mit Miss Wonderly auf Seite fnf des Malteser Falken wieder aufzufrischen  kam er drben aus der Tr und blinzelte in die Sonne. Er trug zwar keinen Hut, aber ich war sicher, da es mir gelingen wrde, seinem blonden Haarschopf durch die Menge zu folgen.


    Ich lie ihm einen halben Block Vorsprung. Er sah sich nicht ein einziges Mal um. So von hinten betrachtet, wie er sich da im Fugngerstrom bewegte, sah er aus wie ein Ex-Fuballer, der etwas angesetzt hat. Nicht, da er viel Fett mit sich herumschleppte, aber seine Muskeln waren einfach schlaff geworden, das wars. Als ich mit meinen berlegungen so weit gediehen war, befanden wir uns in der St. Andrew Street, Richtung Westen.


    In der Zeitungsredaktion war man sehr hilfsbereit gewesen, als ich nach dem Foto fragte. Die Dame mit dem rosafarbenen Haar hatte ganz begeistert hinter ihrem Schreibtisch hervorgesehen und gemeint, es sei wirklich prima, da ich ein Bild von Brgermeister Rampham haben wollte. Ich gebe ein gutes Beispiel, sagte sie enthusiastisch, und ich wartete geduldig, bis sie fertig war, mute trotzdem zwei Dollar fr das Foto blechen und machte mich dnn.


    Chester stand inzwischen vor einem Sport- und Spielwarenladen, dessen Schaufenster vollgestopft war mit Basebllen, Schlgern, Golfzubehr, Fahrrdern und einer Auswahl englischer Spielsachen, hauptschlich Autos. Er rieb sich das Kinn und ging dann hinein. Durch die Scheibe konnte ich sehen, da er drin mit dem Inhaber sprach. Fr einen Angestellten war der Mann jedenfalls zu alt. Schlielich verschwanden sie in den Hintergrund des Ladens, wo die Fahrrder und das Fahrradzubehr untergebracht waren. Dort dauerte es wieder ungefhr zehn Minuten, dann brachte ihn der Inhaber zur Tr. Ich ging ein Stck vor ihm her, bckte mich nach einer Weile, wie um mir einen Stein aus dem Schuh zu schtteln und lie ihn vorbei.


    Das schien unser einziger Aufenthalt gewesen zu sein, denn nun gings zgig und ohne Halt zur Ontario Street, dann nordwrts, vorbei am Montecello Park, in dem kleine Kinder herumhpften, whrend ihre Mtter auf den Parkbnken ein Schwtzchen hielten, Chester hielt sich auf dem Brgersteig und legte ein flottes Tempo vor, ohne zu hetzen. Jedenfalls kam ich gut mit, obwohl ich total aus dem Training bin und schon eine Ttigkeit wie Bleistiftanspitzen mich auer Puste bringt. Schlielich verschwand er im rztehaus gegenber dem Hotel Dieu Hospital. Es ist eines der neueren Gebude der Strae und steht dort, wo einst ein hundertjhriges Haus mit vier Meter fnfzig hohen Stuckdecken und von innen bemalten Fensterlden stand. Vor fnfundzwanzig Jahren pflegte meine Mutter mich dorthin zu schicken. Ich hatte Zeichenunterricht bei einem Maler, der dort lebte und kann mich genau erinnern, da die Fensterlden mit Pfauen bemalt waren. Komisch, an was man sich alles erinnert.


    Chester hatte es sich in der Vinyl-Herrlichkeit der Lobby bequem gemacht. Ich war ganz sicher, da er mich nicht bemerkt hatte, also marschierte ich ebenfalls hinein und setzte mich hinter eine Yucca-Pflanze aus Plastik. Das Kissen unter mir gab hrbar nach, Chester sah auf seine Armbanduhr, runzelte die Stirn und griff nach einer Zeitschrift. Ich lehnte mich zurck und geno die Khle. Es gab zwar ein stndiges Kommen und Gehen durch den kleinen Andenkenladen beim Eingang, aber die Klimaanlage hielt Hitze und Lrmpegel in Grenzen. Um Punkt drei Uhr stand Chester auf, ging zum Fahrstuhl und drckte auf einen der ungefhr achthundert Knpfe in der Marmorwand. Ich sah, wie er sich durch die Gegensprechanlage mit jemandem unterhielt. Dann betrat er den Fahrstuhl und drckte auf den Knopf fr den zehnten Stock. Ich ging rber, wo er eben noch gestanden hatte und versuchte, den richtigen Knopf zu finden. Es war der vierte oder fnfte von oben in der dritten Reihe gewesen. Der vierte war ein Dr. Chisholm im achten Stock, der fnfte Dr. Andrew Zekerman im zehnten. Ich sah mich um und fand eine Telefonzelle. Dort schlug ich den guten Dr. Zekerman nach und stellte fest, da er Psychiater war. Pltzlich hatte ich das Gefhl, da ich nun die meisten der schnen Zwanziger wohl wrde zurckgeben mssen.


    Ich schlug genau fnfundfnfzig Minuten in dem Geschenkeladen tot und sah mir, unter den strengen Blicken einer Dame, die ihre Brille an der Kette um den Hals trug, lila gesteppte Morgenmntel und Bettjckchen an. Dann stellte ich fest, da Zekerman keine Minute verschenkte: genau vierzehn Minuten vor der vollen Stunde kam Chester wieder. Einer Eingebung folgend, lie ich ihn hinausgehen. Wenn er noch ein anderes Geheimnis hatte, dann mute das eben bis zum nchsten Donnerstag warten. Fnf Minuten spter erschien eine drahtige Vierzigerin mit Sonnenbrille und Strohhut. Haarscharf um vier drckte sie auf Zekermans Knopf und stieg kurz darauf in den Fahrstuhl zum zehnten Stock.


    Ich markierte in Gedanken die Akte Yates bereits mit erledigt und ging zu meinem Bro zurck. Unterwegs schaute ich bei Diana Sweets rein und fhrte mir ein Eiersandwich und zum Nachtisch ein Stck Kuchen zu Gemte. Gegenber in einer dieser merkwrdigen Boxen war Willy Horner mit einem heien Hamburger-Sandwich beschftigt. Willy nickte mir kauend zu, und ich nickte zurck. Wir waren zusammen in der Schule gewesen. So gehts in einer Kleinstadt, man verliert sich nie aus den Augen. Ich mute an das Jahr denken, in dem ein Lehrer mir gesagt hatte: Cooperman, Sie haben zwei Geschwindigkeiten zur Verfgung: Stop und Slow. Sie werden nie im Leben ein Tischler. Wem wollen Sie denn hier noch was vormachen? Und auf dem Weg zurck zu meinem Platz entschied ich, da er recht hatte, wenngleich mir sehr wohl jemand einfiel, dem ich was vormachen wollte, doch ich hielt den Mund. Auerdem war das Brotbrett, an dem ich die letzten acht Wochen gearbeitet hatte, tatschlich schief.


    Wieder in meinem Bro beschlo ich, Mrs. Yates noch nicht anzurufen. Morgen frh wrde es so aussehen, als htte ich zumindest die Hlfte meines Vorschusses verdient. Dr. Bushmills Tr stand offen. Ich stiefelte in sein leeres Wartezimmer. Der gute irische Doktor sa da, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, Glas in der Hand und voll des guten irischen Whiskeys.


    Hallo, Benny, wie gehts meinem Jungen? Er grinste mich an, verfehlte aber den direkten Augenkontakt um ein paar Lngen. Setz dich und trink ein Glas mit mir, sagte er.


    Ich setzte mich, und er fllte ein ziemlich sauberes Glas  das man natrlich genauso als ziemlich schmutzig bezeichnen konnte, es kam auf den Standpunkt des Betrachters an  mit ungefhr drei Fingerbreit Whiskey. Er verleibte sich pro Tag eine Flasche des Gesffs ein, fing an, wenn der letzte Patient gegangen war und hrte so gegen neun oder zehn auf, wenn die Flasche endgltig leer war. Alles bei offener Tr. Es roch merkwrdig hier, einerseits wie bei allen rzten, und andererseits kam noch der ganz persnliche Geruch von Frank dazu. Es hie, er sei schwul, aber ich fand, da er einfach nur traurig und elend wirkte. Meine Mutter bekniete mich schon lange, ihn mal zum Essen mit nach Hause zu bringen, aber ich fand, obwohl er ein vernnftiges Essen sicher gebrauchen konnte, da sie das mit ihm selbst ausmachen mute.


    Was liest du denn grade so, Benny? Seine Fingerspitzen waren vom Nikotin gelb verfrbt. Hast du dir mal den Simenon vorgenommen, von dem ich dir neulich erzhlt habe? Er ist wirklich tiefgrndig. Und alle denken, er sei nur so ein Krimischreiber. Hast du gewut, da Gide ber ihn geschrieben hat? Tatsache. Kennst du was von Gide?


    Nein, ich arbeite mich immer noch durch die Russen durch, erwiderte ich langsam.


    Gogol . . . Er rollte genlich die Augen, eine Interpretation Gogols, die sicherlich auer mir jedem Kenner vllig ausreichte. Weit du, da die Essenz im Mantel ist?


    Wessen Mantel? Ich hatte irgendwie den Anschlu verpat.


    Na, Gogols.


    Ahhh, ich nickte weise. Nach einer Minute des Schweigens und nachdem ich mir mal wieder all seine schnen blitzenden Instrumente in ihren Glasksten angeschaut hatte, nahm ich Anlauf, trank mein Glas leer und stand auf: Also dann, ich hab noch zu tun, vielen Dank fr den Drink.


    Immer willkommen, Benny, immer willkommen. Gute Nacht. Er stand nicht auf, sa nur da und starrte auf den Platz, wo ich eben noch gesessen hatte.


    Gute Nacht, sagte ich noch einmal.


    Ich schlo meine Brotr hinter mir und suchte mir Dr. Lou Gelners Telefonnummer heraus. Lou war ein alter Kumpel und kannte jeden hier.


    Hallo.


    Lou? Hier spricht Benny Cooperman.


    Hi, Benny, was macht die Kunst? Kann ich irgendwas fr dich tun?


    Lou, was weit du ber Dr. Andrew Zekerman?


    Tja, was soll ich dir sagen, er is n Seelendoktor, hat seine Praxis gegenber vom Hotel Dieu und jeden Tag ne Menge zu tun.


    Und? Was noch?


    Das ist alles, Junge. Er is nich billich. Im Moment ist er sozusagen in. Dies Jahr isses besonders schlimm mit den Kerlen. Na, wie gefllt dir das? Kennst du brigens den von dem Neuseelnder und . . . ?


    Komm, erspar mir deine schmutzigen Witze. Ich bin noch minderjhrig.


    Dafr hast du eigentlich ne Menge einschlgige Erfahrungen.


    Ich legte den Hrer auf und zndete mir mit dem letzten Streichholz eine Zigarette an, dann wurde ich schwach und rief meine Mutter an.


    Hallo, Ma?


    Du bists? Ich seh grade die Nachrichten.


    Ma, ich dachte, ich knnte mal rberkommen. Was machst du so?


    Sag ich dir doch, ich sitz vor den Nachrichten.


    Na, wenn du nichts Besonderes vorhast, ich dachte . . .


    Benny, es ist erst Donnerstag. Kannst du denn nicht bis Freitag warten, wie verabredet? Es ist nur noch ein Tag. Wenn mal dein Bruder so oft kme. Also, ich mu jetzt auflegen. Gute Nacht.


    Ich starrte ein paar Augenblicke auf meine Schreibunterlage, dann beschlo ich, trotzdem bei meiner Mutter vorbeizuschauen. Sie hrte sich etwas niedergeschlagen an. Ich schlo ab und ging zum Treppenhaus.


    Gute Nacht, Frank.


    Gute Nacht, Benny.


    Mein Auto war hinter dem Gebude geparkt. Ein Wunder, da ich mal nicht blockiert war. Als ich bei meinen Eltern ankam, wurde der Himmel gerade etwas purpurn, doch die Hitze hatte sich um keinen Grad verringert. In der Zeitung stand, da es ein Rekord-Frhjahr war, was die Temperaturen angeht. Und es traf die Leute vllig unvorbereitet, sozusagen noch in den Winterklamotten. Das Haus, in dem meine Eltern wohnen, ist kein normales Haus, es nennt sich Wohneinheit. Es sah zwar genauso aus wie all die anderen Wohneinheiten in dieser langgezogenen Asphaltschlange, die aussah wie eine Strae, aber doch keine war, da alle Wohneinheiten dieselbe Anschrift hatten. Na, wenigstens sparten sie so Hausnummern. Ich hatte einen eigenen Schlssel und schlo mir auf. Oben war alles dunkel. Also hatte sie doch tatschlich seit dem Nachmittag vor der Glotze im Hobbyraum gehockt. Ich stieg hinunter, und da war sie, genau da, wo sie seit ungefhr 1952 immer gewesen war.


    Bist du das, Benny? Sie drehte nicht den Kopf.


    Ja, Ma.


    Dachte ich mir. Dein Vater ist heute im Club, Karten spielen. Du weit, da Donnerstag sein Kartentag ist.


    Mmhh.


    Hast du was gegessen?


    Ein Sandwich etwa vor ner Stunde.


    Gut, ich hab nmlich nichts da.


    Mhhhmm.


    Eben in den Nachrichten, das war ja traurig, was?


    Was?


    Schlimm, schlimm.


    Was denn, Ma?


    Na, das mit Chester Yates.


    Was sagst du da?


    Habs doch eben gesagt. Ich ging zum Apparat und suchte den Knopf zum Abstellen. Sie protestierte, aber ich tat es. Ich schaute sie an und erwartete fast, auch in ihren Augen den immer kleiner werdenden Lichtpunkt zu sehen, der schlielich verlosch. Aber sie starrte nur auf die leere Mattscheibe.


    Benny, das solltest du nicht tun.


    Du hast einen Satz angefangen, und ich will dir helfen, ihn zu Ende zu bringen, Ma. Wenn du ihn fertig hast, mache ich wieder an, Ehrenwort.


    Komm, solche Spielchen kannst du mit deiner Mutter nicht machen.


    Jetzt sag mir doch bitte, was in den Nachrichten ber Chester Yates gebracht wurde!


    Tot ist er, das ist alles. Jetzt mach wieder an.


    Was, tot? Ich hab ihn doch heute nachmittag noch gesehen.


    Also, vor einer Stunde hat er sich eine Kugel durch den Kopf gejagt.
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    Ich starrte meine Mutter ungefähr eine Minute lang nur an. Ihr Gesicht wirkte alt und bleich unter den blonden Locken. Dann setzte ich mich abrupt auf einen der Kunststoffhocker vor der Bar – auch ein Hobby meines Vaters – und versuchte verzweifelt, die mir soeben mitgeteilte Tatsache in die richtige Schublade meines Gehirnkastens einzuordnen. Ich konnte einfach nicht fassen, daß ein Mann, der eben noch sein Übergewicht im teuren Dreiteiler zehn Blocks weit vor mir hergetragen hatte, jetzt plötzlich zum Objekt für den Leichenbestatter geworden sein sollte. Ich war hinter ihm hergejachtert wie der große böse Wolf hinter den drei kleinen Schweinchen, und dann das, es gab irgendwie keinen Sinn. Steht jemand von der Couch seines Psychiaters auf und durchlöchert sich eine Stunde später die Birne? Da war doch ein Fehler im Gewebe. Ich sah mich um, voller Hoffnung, daß irgendwo hier in dem Raum eine Antwort zu finden wäre. Es gab ein Regal voller Bücher, die meisten davon hatte ich selbst gekauft, bis auf die paar, die ich mit in mein Hotelzimmer genommen hatte, dann noch die medizinischen Schinken vom Studium meines Bruders. Aber nirgends eine Antwort, nur lauter -ologien, wie Histologie, Dermatologie und Physiologie. Doch wie ich merkte, fehlten mir nicht nur Antworten, mir fehlten auch ein paar gute Fragen. Ich kam so nicht weiter, also entschloß ich mich, auf meine Kniekehlen zu hören, die mir schon seit einer ganzen Weile sagten: ‹Beweg dich, alter Junge.› Da ich von dieser – zugegeben etwas merkwürdigen – Stelle immer meine besten Ideen bekomme, bewegte ich mich also. Ich schaltete den Fernseher und damit meine Mutter wieder an. Sie hatte plötzlich wieder Farbe im Gesicht und lächelte zu einem ihr vertrauten Werbespot.


    Oben im Wohnzimmer, wo das Porträt meiner Mutter als Vierzigjährige in Öl über dem Kamin hing, ließ ich mich in einen der tangerinfarbenen Sessel auf dem tangerinfarbenen Teppich fallen, schaute gedankenvoll auf die tangerinfarbenen Gardinen und versuchte nachzudenken. Ich konnte Mrs. Yates anrufen. Sehr schlechte Idee. Sie würde bis in die Puppen mit den Bullen beschäftigt sein. Ich mußte ihr Geld zurückgeben, aber das hatte Zeit. Ich hatte Informationen für sie; aber würde meine Mitteilung, daß ihr Mann sich nicht mit einer anderen Frau traf, sie tatsächlich aufmuntern? Ich konnte hinfahren und der Witwe kondolieren. Aber war sie überhaupt schon Witwe? Gab es da nicht so was wie eine dreitägige Zwischenzeit, in der sie . . . ? Doch dann fiel mir ein, daß ich nur ihre Telefonnummer hatte, und die war ja nicht im Buch. Ich mußte also in mein Büro zurück und die Adresse nachschauen. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun, außer die 11 Uhr 15-Nachrichten nicht zu verpassen.


    Ich ging. Draußen schien der abnehmende Mond. Ich kurbelte mein Fenster runter, während ich durch das Gewimmel der nördlichen Ontario Street fuhr, wo all die Schnellimbißrestaurants liegen. «Chazerai», würde mein Vater sagen. Aber jedem das seine. Am Ende der Straße bog ich links ab und reihte mich in den Einbahnstraßenverkehr von St. Andrews ein. Es gab jede Menge Parkplätze um diese Zeit, und ich ließ meinen Olds vor meinem Büro stehen. Das Gebäude war ein zweistöckiges Backsteinhaus mit einem umlaufenden Vorsprung, der die ganze Sache auch nicht mehr rausriß. Es war eben nicht gerade ein glückliches Jahr in der Wohnarchitektur gewesen. Die Straßen waren so leer wie mein Bankkonto am Ende des Monats, außer einem Pärchen, das sich die Kinobilder vor dem Capitolansah, war jedermann sicher hinter verschlossenen Türen aufgehoben oder vielleicht in irgend ’nem Einkaufszentrum, wo er seine Lohntüte in einen Schuldschein verwandelte.


    Frank Bushmill war entweder nach Hause gegangen oder hatte sich in der nun leeren Flasche versteckt. Jedenfalls brannte bei ihm kein Licht. Einmal hatte ich ihn vom Fußboden aufgelesen und in ein Taxi verfrachtet. Unterwegs hätte er eines seiner kleinen Säuferäuglein aufgemacht und mir mit schwerer Zunge vom Rücksitz zugeflüstert: «Benny, bist ehrlich ein feiner Kerl, möge Gott dich schützen.»


    Vielleicht war er ja mit den Schwulen unterwegs und amüsierte sich, ich hoffte es, aber ich glaubte es nicht so recht. Armer Frank, manchmal konnte ich verstehen, daß er trank.


    Nachts sah mein Büro immer unheimlich aus. Schatten bewegten sich und krochen über die Wände, bis man durch Schalterdruck alles in grelles Neonlicht tauchte und ihnen den Garaus machte. Alles war ein Sauhaufen, wie immer. Ich zog mir das Telefonbuch unter dem Apparat hervor und schlug Chesters Adresse nach. Wie ich mir gedacht hatte: in der richtigen Gegend. Er hatte sein vieles Geld für die in seinen Kreisen wichtigen Dinge benutzt. Es wollte mir immer noch nicht in den Kopf, daß er tot sein sollte, wo ich ihn doch erst vor ein paar Stunden noch bei bester Gesundheit gesehen hatte. Na ja, nun war er eben die gesündeste Leiche auf dem Victoria-Friedhof. Und seine Angetraute? Nicht schlecht, wenn ich recht überlegte. Es würde keine Scheidung geben, auch keine weitere Beschäftigung meiner Person. Sie würde aus der ganzen Geschichte als Unschuldslamm hervorgehen, und nur ich wußte, daß es auch andere Aspekte gab. Ich wählte ihre Nummer. Nach dem dritten Klingeln antwortete eine männliche Stimme, tief genug, um die eines Polizisten zu sein. Nein, sie nahm keine Anrufe entgegen, sie stand unter Beruhigungsmitteln, ein Arzt war bei ihr, danke. «Soso, und was machen Sie dann noch da?» fragte ich mich, nachdem ich aufgelegt hatte.


    Sackgasse. Es war langsam spät, und ich hatte mir meine paar Dollar verdient, also, was wollte ich dann noch? Falls ich so was wie ein Privatleben hatte, dann war es jetzt an der Zeit, mich hineinzustürzen. Aber ich hatte keine Lust, in mein Hotelzimmer zu gehen. Wenn ich ein Säufer wäre, würde ich jetzt irgendwo aus der Ablage die Flasche holen. Ich hatte eine alte, eingetrocknete Orange und ein paar Dörraprikosen. Das eine war ungenießbar und das andere machte entsetzliche Blähungen. Verdammt.


    Ich schloß die Tür mit der Milchglasscheibe ab und ging zu meinem Wagen. Ein paar Schritte weiter unterhielten sich zwei Betrunkene. Ich saß hinter dem Steuer und suchte im Handschuhfach nach Streichhölzern. Als ich mir die Zigarette anzündete, war ich überrascht über die grelle Farbe meiner Krawatte. Ich beschloß, mich mal draußen bei den Yates umzusehen. Konnte ja nichts schaden.


    Die Hauptstraße entlang bis dahin, wo sie sich ins Tal hinunterstürzte. Vor hundertfünfzig Jahren hatte man hier den Kanal gebaut, um den herum sich die Stadt dann entwickelt hatte. Heute war er nicht mehr als ein schwarzes Dreckwasser, das in großem Bogen durchs Gewerbegebiet St. Andrews floß. Die Straße führte ein Stück am Kanal entlang, ehe sie sich entschloß, aufs andere Ufer zu wechseln. Dann schlängelte sie sich auf der gegenüberliegenden Seite hinauf zu den 200 000-Dollar-Anwesen von South Ridge. Die Straßen hier waren breit und hell erleuchtet, während sich die Häuser unter Ahorn und Birken dezent versteckten. Es war dasselbe Tal, in dem der Kanal floß, über dem sich hier die Gärten der Reichen erstreckten. Nur war aus dem stinkenden Kanal wieder der ursprüngliche Fluß in seiner wilden Schönheit geworden.


    Da ich langsam fuhr, konnte ich die Hausnummern gut ausmachen, aber nötig war es nicht, denn zwei Polizeiwagen zeigten mir den Weg. Ich parkte hinter ihnen, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Bei der dritten Zigarette kam ein Mann aus dem Haus. Er war kräftig und groß, so daß ich etwas überrascht war, als er nicht zu einem der Polizeiwagen ging. Im Schein der Straßenlampe sah ich mir sein fleischiges Gesicht genau an. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er an meinem Wagen vorbei zu einem dunklen Buick, der vielleicht hundert Meter hinter mir geparkt stand. Nachdem er weggefahren war, zündete ich mir noch eine Zigarette an, dachte dann plötzlich: «Jetzt reicht mir die Herumlungerei.»


    Von meinem Bett aus sah ich mir die Spätnachrichten in Schwarzweiß an: die üblichen internationalen Kalamitäten und nationalen Absurditäten. Ich hatte die staubigen Vorhänge zugezogen, um den Neonschein von draußen etwas abzumildern und mir eine Zigarette angezündet. Fast zwei Päckchen hatte ich heute verpafft, ohne auch nur ein einziges Mal daran zu denken, das Rauchen aufzugeben. Naja, es war ein ungewöhnlich ereignisreicher Tag für mich gewesen. Meine Matratze vibrierte vom Beat der Rockgruppe, die unten im Bierkeller des Hotels spielte.


    Der Nachrichtensprecher trug einen Blazer, auf dessen Brusttasche das Zeichen unserer örtlichen Fernsehanstalt prangte. Er sah ein bißchen behämmert aus, bevor er den Mund aufmachte. Doch es kam noch schlimmer. Dreimal schienen sie dasselbe Stück Film benutzt zu haben, um drei verschiedene Stories zu illustrieren. Jedesmal erschien derselbe Krankenwagen von hinten. Beim drittenmal war es Chester Yates, der angeblich darin weggefahren wurde. Nach dieser Darstellung war die Leiche gegen 17 Uhr 30 in seinem Büro im siebenten Stock des Caddell Building von einem Wachmann der Niagara-Gesellschaft, Thomas Glassock, entdeckt worden. Niemand hatte den Schuß gehört. Chester war kurz vor Büroschluß zurückgekommen. Seine Sekretärin, Martha Tracy, die ihn als letzte lebend gesehen hatte, sagte, ihr Boss sei in der letzten Zeit nicht so überschäumend dynamisch wie sonst gewesen. Diese Martha Tracy hatte sicher nicht überschäumend und dynamisch gesagt. TV-Schreiberlinge schielen doch heutzutage alle nach dem Pulitzer-Preis. Na gut. Die Waffe war seine eigene Zielpistole gewesen, und die Polizei hoffte, daß man die Routinenachforschungen rasch abwickeln konnte. Anschließend wurde Chester ein Loblied für seine vielen guten Taten gesungen, erst von Bürgermeister Rampham, der heute nicht den Gesichtsausdruck von meinem Foto trug, und zum Schluß von dem Ratsmitglied Vern Harrington, einem engen Freund der Familie. Letzterer stellte sich als Besitzer des Gesichtes heraus, das ich kurz vorher unter dem Schein der Straßenlaterne beobachtet hatte, gleich nach seinem Verlassen des Trauerhauses. Das war’s für heute. Gute Nacht.


    Die Sonnenstrahlen, die sich durch den fleckigen Vorhang geschmuggelt hatten, ließen Staubpartikel durch die abgestandene Luft tanzen, als ich am nächsten Morgen gegen acht Uhr aus einem schrecklichen Traum hochtauchte, in dem Chester und seine Frau samt einer Hundertschaft von Polizisten hinter mir her durch den Montecello Park jagten. Die Wirklichkeit konnte auch nicht viel schlimmer sein, also öffnete ich die Augen und kroch aus den Federn. Nach der Rasur zog ich meinen verkrumpelten Nadelstreifenanzug wieder an und schwor erneut, ihn, sobald ich es mir leisten konnte, durch einen neuen zu ersetzen. Beim Umbinden meines Schlipses hing das gute Stück so tief, daß ich meinen Hosenschlitz ruhig hätte offen lassen können. Ich nahm einen zweiten Anlauf, aber davon wurde es auch nicht besser. Unten im United Cigar Store schnappte ich mir eine Tasse Kaffee und die Zeitung. Aber ich fand keine neuen Informationen über Chester Yates’ Selbstmord. Ausführlich wurde auf seine Verdienste als Bürger dieser Stadt eingegangen, erst am Schluß kamen die mageren Details über den Selbstmord unter dem Druck von Geschäft und Überarbeitung. Fall geschlossen.


    Ich stieg die achtundzwanzig Stufen zu meinem Büro hoch und schloß auf. Die Post auf dem Fußboden war nicht besonders eindrucksvoll. Eine Drucksache erschlug die nächste. Ich wickelte einen leeren Bogen um zehn von Mrs. Yates Zwanzigdollarnoten und steckte sie in einen Umschlag, den ich an sie adressierte. Auf eine meiner letzten Karten schrieb ich:


    
      Sehr geehrte Mrs. Yates,


      mit Anteilnahme höre ich heute vom plötzlichen Tod Ihres Mannes und spreche Ihnen hiermit mein Beileid aus. Anliegend reiche ich Ihnen einen Teil der Anzahlung zurück, die Sie gestern bei mir leisteten, da ich meine Untersuchung beendet habe. Sie ergab, daß Ihre Befürchtungen grundlos waren und Ihr verstorbener Mann lediglich einen Arzt aufsuchte.

    


    Ich sah mir die Karte noch mal an: Weder mein gestelzter Stil noch mein kindlich wirkendes Gekritzel gefielen mir. Womöglich öffnete jemand anderes den Umschlag. Bei einer Beerdigung schwirren immer ’ne Schar hilfsbereiter Geister herum. Ich zerriß also meinen Schrieb, steckte mir das Geld in die Brusttasche und beschloß, persönlich bei ihr vorbeizugehen. Allerdings konnte ich das nicht, bevor nicht die Menge der Polizisten und Beileidbesucher sich etwas verlaufen hatte. Ich zuckte die Achseln und überlegte, daß ich mir mal wieder einen Haarschnitt gönnen könnte. Das würde mich aufmuntern, und bei meinem Haar würde es auch nicht zu lange dauern, da sich die Pracht sehr in Grenzen hielt.


    Ich dachte über meine Geschäftslage nach, während ich St. Andrews hinauf zum Friseur ging. Vielleicht konnte ich mal meinen Cousin Melvyn besuchen. Der brauchte manchmal meine Dienste. Wenn ich deutlich genug wurde, hatte er meist ein paar Krumen, die er mir von seinem Tisch herunter zukommen lassen konnte. Gelegentlich bezahlte er sogar, ich konnte mich also nicht beschweren. Ich erinnere mich, daß der Kerl mir früher, als er noch im Laufstall saß, immer die Zunge herausgestreckt hatte. Heute ist er akademisch gebildet, und sein Benehmen hat etwas mehr Subtilität. Eine ganze Weile war ich sein Wohltätigkeitsprojekt, und meine Mutter liebte ihn dafür. In letzter Zeit, obwohl Mutter es nicht bemerkt hatte, interessierte er sich mehr für Manschettenknöpfe aus antiken römischen Münzen.


    Beim Friseur wartete schon ein Stuhl auf mich. Bill Hall fegte gerade zusammen, was der letzte Kunde hinterlassen hatte und warf die braunen Locken in einen weißen Metalleimer. Auf dem Kachelboden blieb ein matter Glanz zurück.


    «Na, Ben, wie geht’s Ihnen?» fragte er ernsthaft.


    «Kann mich nicht beklagen, Bill. Hab nicht allzuviel zu tun.»


    «Ich auch nicht», erwiderte er und legte seinen kahlen Kopf etwas schief, um mich im Spiegel bedeutungsvoll anzuschauen.


    «Schlimm, die Sache mit Chester Yates», eröffnete ich.


    «Tja, wir müssen alle mal dran glauben», seufzte er und schüttelte den Kopf.


    «In der Zeitung steht, er hatte geschäftliche Sorgen. Nun frage ich Sie, was für Sorgen hat man bei seiner Art Geschäft?»


    «Immobilien, Grundstücksspekulation und Bauen? Na, ich denke, es ist ein Stress wie alles andere. Die meisten dieser Leute bewegen sich ständig mit angehaltenem Atem überm Abgrund. Sie machen ihre dunklen Geschäfte, und die Anwälte bügeln das hinterher alles wieder hin.»


    «Aber warum sollte er dann plötzlich Schluß machen?»


    «Ich schätze, sogar Typen wie er haben eben mal die Nase voll», und im Spiegel über all den Flaschen und Döschen, deren Inhalt in den zehn Jahren, die ich nun schon herkam, nie an mir ausprobiert worden waren, sah ich ihn die Achseln zucken.


    «Hmmm», machte ich.


    «Ich kannte seine Frau, Myrna. Ist schon ’n paar Jahre her. Sie kommt aus dem West End, genau wie ich. Ihr Vater hatte ’nen Schrottplatz draußen in der Pelham Road. Sie war ein freches Ding während der Public School-Zeit, früh entwickelt für ein Mädchen. Sie wußte schon was Sache ist, als wir noch dachten, der Pimmel sei nur zum Pinkeln da. Natürlich hat sie sich geändert. Etabliert sozusagen. Geld tut auch ’ne Menge dazu. Komische Sache mit dem Geld, nicht Ben, es verändert die Menschen auch von innen heraus. Rein äußerlich merkt man nicht viel. Ich hatte mal Lord Robinson, den Zeitungskönig, in genau diesem Stuhl hier sitzen, und er war kein bißchen anders als andere. In seinem Haar war nichts von seinem Organisationstalent zu finden. Es war rotblond und dünn. Wo war all dies Talent, das er in bare Münze umsetzen konnte? Er hatte Schuppen, genau wie Sie, Ben.»


    Der Morgen war schon bald kein Morgen mehr, als ich den Friseursalon verließ und mich auf den Rückweg zu meinem Büro machte. Ein paar Geschäftsinhaber lehnten an ihren Eingängen. Ohne nachzudenken schaute ich in die Schaufenster des Sportgeschäftes. In dem leeren Laden konnte ich den älteren Besitzer hinter dem Ladentisch stehen sehen. Als ich die Tür aufdrückte, klingelte es altmodisch.


    Der Alte sah mich über seine Brille hinweg an: «Ja bitte? Sag mal, das ist doch Manny Coopermans Junge, stimmt’s?» Ich nickte. «Tja, dachte ich mir. Deinen Vater kenne ich schon seit vierzig Jahren. Als kleinen Jungen hat er dich immer mit hergebracht. Welcher von beiden bist du? Einer ist doch Arzt, oder?»


    «Ich bin Ben, der, der zu Hause geblieben ist.»


    «Ah, ja, richtig. Manchmal sehe ich dich vorbeigehen, Ben. Aber du kommst nicht mehr herein. Ich erinnere mich noch genau, wie dein Vater dich mal mitbrachte. Vielleicht drei oder vier warst du. Muß so in den vierziger Jahren gewesen sein, weißt du – und ich fragte, nur so aus Jux, wer denn deiner Ansicht nach den Krieg gewinnen würde drüben in Europa. Und – ich werd’s nie vergessen, du dachtest eine Minute nach und sagtest dann, daß beide Seiten verlieren würden. Also, ist das nicht sagenhaft? Erinnerst du dich daran? Hat dein Vater dir die Geschichte je erzählt? Ich weiß genau, daß du es warst, du oder dein Bruder. Nicht älter als fünf oder sechs war das Kerlchen. Ja, das werde ich nie vergessen.»


    Er schien für ein paar Augenblicke in seiner privaten Vergangenheit versunken. Wie er da so in seinem schmalen Laden stand, selbst so schmal und groß, und das Licht durch die Fahrradspeichen im Fenster alles beleuchtete, rührte er mich.


    «Es war mein Bruder.»


    «Wie?» Er kam aus weiter Ferne.


    «Nichts», erwiderte ich.


    «Suchst du nach was Bestimmtem, Ben? In den letzten Jahren habe ich dich nie gesehen. Aber das ist normal. Nach der High School sind die Jungen für uns meist erst mal verloren, doch irgendwann, wenn sie wieder mit dem Tennis und anderen Sportarten fürs Mittelalter anfangen, dann haben wir sie wieder. Aber immerhin, manchmal liegen zehn Jahre dazwischen. Entschuldigung, ich weiß nicht mehr, suchst du was Bestimmtes?»


    «Ach, ich sah die Fahrräder von draußen Mr. MacLeish, wenn ich mich recht erinnere?»


    «Stimmt. Weißt du, daß mein Bruder tot ist?»


    «Oh, tut mir leid.»


    «Nun, es ist schon ein paar Jahre her. Kommt mir immer länger vor. Aber du hast nach Fahrrädern gefragt. Viele Leute in deinem Alter fangen wieder damit an. Die meisten reizt die Spielerei mit den vielen Gängen, die es früher nicht gab. Dazu kommt der Rummel, den sie im Fernsehen um Fitness und Trimm-dich machen. Hab ich recht?»


    Ich ging mit ihm zu den Fahrrädern. Ungefähr zwanzig standen herum, und dann hingen noch jede Menge unter der Decke und an der Wand. Hinter einer Trennwand sah ich einen Teenager im mausgrauen Arbeitsmantel noch weitere Modelle herbeischaffen.


    «Komische Sache», sagte MacLeish plötzlich, und seine kleinen wäßrigen Augen blinzelten über den Rand seiner Brille: «Wo wir grade von Fahrrädern und Fitness sprechen, weißt du, wer gestern nachmittag hier war und sich Fahrräder angesehen hat? Ich meine, da kann man sehen, daß Fitness vielleicht doch wichtiger ist, als man denkt. Der Kunde gestern, der sich die Fahrräder angesehen hat, war tot, als ich gerade den Laden dichtmachte, wie findest du das?»


    «Sie meinen Chester Yates?»


    «Wie kommst du darauf? Aber es stimmt. Ist das nicht merkwürdig?»


    «Na, ich weiß nicht, selbst wenn er sich kurz darauf erschießt, bleibt es doch jedem überlassen, sich Fahrräder anzusehen.»


    «Natürlich, Ben, ich stimme völlig mit dir überein, es kann einen verzweifelten Menschen vielleicht sogar beruhigen, wenn er sich damit beschäftigt, bevor er etwas Dummes macht. Aber ansehen und kaufen sind ja auch zwei verschiedene Dinge.»


    «Wie bitte?»


    «Ja, genau das meine ich, Ben. Es ist doch was anderes, wenn ich eben noch ein Zehn-Gang-Rad kaufe und mich im nächsten Moment umbringe, oder?»
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    Wie im Tran ging ich zu meinem Büro zurück. Die Akte, die ich als ‹geschlossen› klassifiziert hatte, war wieder offen. Auf der ersten Seite stand so was wie: Betreffend den Tod von Chester Yates. Irgendwie paßten da ein paar Sachen nicht zusammen, und immer wenn was nicht so recht zusammenpassen will, dann kriege ich Herzbeklemmungen. Also ging ich an die Arbeit. Ich rief Dr. Zekerman an, doch da hatte ich lediglich den Anrufbeantworter-Service an der Strippe. Es war die gleiche Firma, die auch für mich arbeitet, so daß es mir gelang, aus dem Mädchen herauszubekommen, daß der Doktor manchmal zwischen zwei Patienten seine Anrufe abrief, manchmal aber auch erst am Spätnachmittag. Nein, eine Sprechstundenhilfe oder so was hatte er offenbar nicht, er nahm immer selbst seine Gespräche an. Ich gab ihr meine Nummer, sicherheitshalber.


    Als nächstes rief ich Pete Staziak von der Mordkommission an. Wir hatten in Chemie in derselben Klasse der High School gesessen, und in einer Schulaufführung hatte ich mit seiner Schwester zusammen gespielt. Ich fragte ihn, wer den Fall Yates bearbeite, und er reichte mich weiter an Sergeant Harrow, der angeblich alle Antworten wußte. Ich erzählte Harrow, zu welchem Schluß ich gekommen war und konnte ihn am anderen Ende gleichmäßig atmen hören, kein plötzliches Schnaufen oder tiefes Luftholen. Dann wollte er natürlich wissen, wer ich sei und weshalb ich mich überhaupt mit der Sache befasse. Das schien ihn mehr zu interessieren als die Tatsache, daß sich ein Selbstmordkandidat eine Stunde vor seinem Tod ein neues Fahrrad kauft. Schließlich sagte er: «Also, Mr. Cooperman, ich danke Ihnen für diese Information, aber der Fall ist für uns abgeschlossen.»


    «Es wird doch aber noch eine Verhandlung geben, oder?» fragte ich.


    «Natürlich, aber das ist nur noch reine Routinesache. Schauen Sie, Sir, wir haben den Bericht des medizinischen Gutachters, der besagt, daß der Tod auf Grund einer Verletzung eintrat, die sich der Verstorbene selbst beigebracht hat. Das ist an Hand der Pulverspuren, der Fingerabdrücke und des Paraffin-Tests eindeutig nachzuweisen.»


    «Das sagt mir nicht allzuviel, ich habe meist mit Scheidungsfällen zu tun.»


    «Nun, Mr. Cooperman, dann ist es wohl besser, Sie bleiben auch dabei und lassen uns unsere Arbeit weitermachen. Aber trotzdem noch mal vielen Dank für Ihren Anruf.»


    «Einen Augenblick noch! Was haben Sie denn als Motiv? Warum hat er’s getan?»


    «Wie bereits in den Medien veröffentlicht: Er war depressiv und überarbeitet. Schauen Sie, Mr. Cooperman, die Sache ist kalter Kaffee. Wenn Sie unbedingt Detektiv spielen wollen, dann haben wir Dutzende von Fällen, bei denen Sie sich nützlich machen können.» Seine Ironie war so plump wie ein Rippenstoß, der einen zum Lachen animieren soll. Ich hatte kapiert und legte auf.


    Ich merkte schon, ich war heute nicht sonderlich gefragt. Als nächstes suchte ich mir die Nummer von Chesters Firma heraus und rief dort an. Ich verlangte Chesters Büro, dann Martha Tracy, Chesters Sekretärin.


    «Sie hat heute frei, fühlt sich nicht wohl, Sir, kann ich Ihnen helfen?»


    «Ja, würden Sie mir bitte die Privatnummer von Miss Tracy geben?»


    «Tut mir leid, aber solche Informationen können wir am Telefon nicht weitergeben, Sir.»


    «Ich weiß, aber dies ist ein Notfall.» Ich hörte ein Gemurmel durch die zugehaltene Muschel, dann kam eine andere Stimme: «Wer spricht da», fragte sie, und: «Was wollen Sie?» Ich wußte sofort, daß mir jetzt nur noch der Rückzug blieb, also hängte ich auf. Nach zehn Minuten versuchte ich es noch mal. Wieder dieselben Geräusche und dann die erste Stimme.


    «Was kann ich für Sie tun?»


    «Hier spricht Pater Murphy von St. Jude’s. Wir arrangieren hier gerade eine Messe für Martha Tracys armen, unglücklichen Arbeitgeber, er ruhe in Frieden. Aber Schwester Kenny scheint nicht in der Lage, die Telefonnummer unserer lieben Martha aufzutreiben, so was, so was. Könnten Sie mir vielleicht helfen? Ich bin sicher, der Heilige Patrick selbst wird Ihnen dafür seinen Dank zollen.»


    «Können Sie nicht endlich damit aufhören», sagte die Stimme diesmal mit einem stählernen Unterton. «Wir geben prinzipiell keine Telefonnummern unserer Angestellten weiter, und wenn Sie es wagen sollten, noch einmal anzurufen, dann verständige ich meinen Chef.» Dann legte sie auf. Ich nahm mir das sehr zu Herzen und mußte daraufhin erst mal einen Kaffee trinken. Ich hatte schließlich in der Schule in Finian’s Rainbow mitgespielt. Ich war einer der stummen Sänger gewesen, die während der Gesänge nur die Lippen bewegten, aber ich hatte eine richtige Rolle gehabt.


    Wahrscheinlich war es besser, wenn ich selbst hinging und meine eigenen Ermittlungen anstellte. An einem Freitag würden sie alle nichts Eiligeres zu tun haben als möglichst rasch nach Hause zu kommen. Der Gedanke daran ließ mich etwas relaxen. Als ich mir ein Eiersandwich bestellte, waren meine Handflächen schon beinah wieder trocken. Neben mir saß ein alter Spinner und schrieb in sein Notizbuch, als würde er dafür bezahlt. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er vielleicht über mich schrieb, aber er schaute sich kein einziges Mal um, schien niemanden zu sehen. Die Bedienung schnappte ihm die Suppentasse unter der Nase weg und schob ihm genauso rasch seine Schinkeneier unter. Ich wagte einen Blick auf seine Kritzeleien, das Blatt war kreuz und quer vollgeschrieben. Als das Mädchen meinen Blick sah, während sie mir das Eiersandwich hinstellte, bemerkte sie trocken: «Ich hab mal einen Kerl gekannt, der trug Pampers, damit seine Wertstücke vor radioaktiver Strahlung geschützt waren.»


    In meinem Büro wagte ich mich noch mal ans Telefon und rief Niagara an, sagte, ich sei Sergeant Harrow von der Mordkommission. Sie ließen mich wissen, daß Thomas Glassock wie gewöhnlich um fünf Uhr seinen Dienst im Caddell Building antreten würde. Ich war wieder im Spiel. Ich wußte zwar noch nicht genau, was das für ein Spiel werden würde, aber ich mischte wieder mit, und darüber war ich froh.


    Ich ging zu Fuß, um die Zeit bis zu meinem Gespräch mit Thomas Glassock totzuschlagen. Am Kriegerdenkmal hatten sie Tulpen in die großen Betontröge gepflanzt. Ich ging die Stufen zum Rathaus hinauf. Oben münden sie in acht Türen, die mir immer eine Art New England Town-Gefühl geben. Als ich oben ankam, waren allerdings sieben der acht Türen verschlossen. Irgendwas steckte dahinter, aber ich beschloß, das für den Augenblick außer acht zu lassen.


    Das Mädchen am Empfang war bitter enttäuscht, daß ich keinen Termin hatte, es brach ihr beinah das Herz. Sie erholte sich wieder, als ich fragte, wo ich die Ratsmitglieder finden könnte. Sie zeigte mir den Weg, und ich richtete mich brav nach ihren Anweisungen. Der Teppich zwischen den Büros der Ratsmitglieder war weich, dick und grün, die Türen blau. Ich grübelte noch darüber, als ich schon vor Harringtons Tür stand. In dem Moment, in dem ich klopfen wollte, stand mir eine kleine Stenotypistin im Weg. Sie hatte sich genau den falschen Moment ausgesucht, um ihre Daseinsberechtigung zu beweisen.


    «Wollten Sie was», fragte sie, als sei das durchaus nicht ganz sicher.


    «Ja, allerdings. Ist dies Mr. Harringtons Büro?»


    «Ja, aber . . .» Ich fragte mich, ob sie nur ein Spielchen mit mir spielte, oder ob es ihr wirklich wichtig war zu wissen, wer dort hineinging.


    «Ist er drin?»


    «Ja, aber . . .» Alles ging ihr, glaube ich, etwas zu schnell.


    «Hat er Besuch?» Sie schüttelte den Kopf. «Schläft er?»


    «Sir, haben Sie einen Termin bei Mr. Harrington?»


    «Nein, ist es denn notwendig, einen zu haben, wenn ich ein gewähltes Ratsmitglied sprechen will?» Ich tat so, als sei ich empört.


    «Nein, nötig nicht, aber könnte ich erfahren, was Sie von Mr. Harrington wollen?»


    «Nun, ich hatte eigentlich nicht vor, das jedem auf die Nase zu binden, aber Ihnen kann ich’s ja sagen. Ich wollte Mr. Harrington fragen, was er mit meiner Frau zu unternehmen gedenkt. Nennen Sie’s Familienangelegenheit oder private Angelegenheit, wie Sie wollen, aber wenn er mich nicht empfangt, dann wird er sich mit meinem Anwalt auseinandersetzen müssen.»


    «Oh! Aber natürlich, selbstverständlich, gehen Sie nur rein. Ich weiß, daß er da ist. Liebe Güte!» Sie verblich zusehends hinter ihrem rosaroten Plastikbrillengestell. Nur ein Strich Lippenstift und etwas Rouge blieben unter der Dauerwelle zurück. Ich klopfte an Harringtons Tür.


    Er war wirklich ein umfangreicher Mann im wahrsten Sinne. Sein Gesicht sah aus wie ein Roastbeefdinner mit allen Beilagen, besonders einer großen Portion Nase in der Mitte. Der Rest konnte sich auch sehen lassen. Ich verstand jetzt, warum ich ihn sofort für einen Bullen gehalten hatte neulich nachts. Jetzt trug er einen blauen Anzug mit passendem Schlips. Vor ihm lag der Rest eines Tütenlunchs. Er sammelte ihn schnell ein, während ich auf seinen Schreibtisch zuging.


    «Was kann ich für Sie tun, Mr. . . .?»


    «Cooperman, Ben Cooperman.» Er lächelte sein Wahlkampflächeln und schüttelte meine Hand, bis sie sich wie rohes Hack anfühlte. Ich setzte mich in einen Stuhl, der aussah wie eine cremefarbene Plastiktulpe. Erstaunlicherweise wurde ich nicht sofort ins Märchenland gezaubert.


    «Nun, Mr. Cooperman?»


    «Ich bin Privatdetektiv, Mr. Harrington, und beschäftige mich mit den Umständen von Chester Yates Tod. Ich weiß, daß Sie mit ihm befreundet waren, deshalb brauche ich Ihre Hilfe.» Er lächelte, aber es war ein wenig überzeugendes Lächeln. Ich merkte, wie er versuchte, mich einzuschätzen.


    «Welche Umstände?» Vorsichtig wählte er seine Worte. «Chester hat sich erschossen, das ist ja wohl klar, oder?»


    «Aber kurz vorher hat er sich etwas gekauft.»


    «Wie offiziell ist diese Information?» Er sah etwas besorgt aus.


    «Ich war dabei, ich sah, wie er es kaufte. Ich meine, wenn Sie vorhätten sich umzubringen, würden Sie sich dann kurz vorher ein teures Geschenk machen, von dem Sie wüßten, daß Sie es nie benutzen würden?»


    «Geschenk? Was für ein Geschenk denn?»


    «Ein Fahrrad mit Zehngangschaltung. Er hat es bei MacLeish in der St. Andrew Street gekauft.»


    «Aber das ist absurd. Ein Fahrrad! Was versuchen Sie hier zu unterstellen, Mr. Cooperman? Ein Mann ist tot, ist das nicht genug? Ich habe letzte Nacht mit Mrs. Yates gesprochen, und jetzt kommen Sie und beleidigen das Andenken an einen feinen Mann durch Ihr Gerede von Fahrrädern.» Sein Gesicht sah ziemlich zornig aus, und ich hatte keine Lust, es noch zorniger zu sehen, bei einem so riesenhaften Menschen kann man nie wissen.


    «Schauen Sie, Mr. Harrington, normalerweise kauft man sich etwas, um es auch zu benutzen. Wenn jemand vorhat, sich umzubringen, kauft er vorher nicht noch ein Auto, mietet sich kein Apartment und bucht auch keinen Flug. Kann ja sein, daß Selbstmordkandidaten Amateure sind, aber schauen Sie sich mal die Unterlagen einer Versicherungsgesellschaft an, Sie werden finden, daß immer wieder dieselben Schemata auftauchen und daß alles vorhersehbar ist. Alles ist schon x-mal passiert in derselben oder fast derselben Art und Weise. Es ist ebenso unwahrscheinlich, daß ein Mann sich ein Fahrrad kauft wie daß eine Frau sich in langer Unterwäsche aufhängt oder sich aus einem besonders langsamen Zug stürzt. Hier ist eine Untersuchung notwendig.»


    «Hören Sie, für die Familie und für den Mann selbst macht das doch keinen Unterschied. Er ist tot. Lassen Sie Tote ruhen, Mr. Cooperman, das ist ein guter Rat von mir.»


    «Ich habe verstanden, aber es kann doch wohl nicht schaden, ein bißchen herumzuhorchen, oder?»


    «Cooperman, ich meinte es ernst, als ich sagte, es sei das Beste, die Angelegenheit ruhen zu lassen. Sie wissen ja gar nicht, in was Sie sich da einlassen. Ich finde es widerlich. Das ist doch ein Wühlen im eigenen Dreck, und ich will nicht mehr darüber reden; ich sehe ja, Sie wollen nicht vernünftig sein.»


    «Was Sie vernünftig nennen, heißt bei mir den Kopf in den Sand stecken.» Plötzlich hörte ich einen Summton. Seine Hand hatte einen kleinen Knöpf auf seinem Schreibtisch gedrückt. Sein Gesicht hatte inzwischen die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. Ich mußte möglichst außerhalb seiner Reichweite bleiben, sagte ich mir. Er kam um den Schreibtisch herum auf mich zu, aber im selben Moment ging die Tür auf und das Mädchen mit der rosaroten Plastikbrille stand zwischen uns.


    «Miss Keiller, Mr. Cooperman möchte gehen. Sehen Sie sich ihn genau an, denn wenn er je wieder hier auftauchen sollte, dann will ich nicht, daß er weiter als bis zu Ihrem Schreibtisch kommt. Ist das klar?» Sie nickte, und ich konnte sehen, wie sie ihre Erklärung runterschluckte. Harrington griff nach einem Aktenstapel und rauschte an Miss Keiller und mir vorbei durch die Tür und in die reale Welt der Lokalpolitik. Wir standen wie angewurzelt, bis in der Ferne eine Tür zuknallte. Ich versuchte es mit einem Grinsen, als ich an ihr vorbeiging, aber ich fürchte, es kam nicht besonders gut an.


    Kurz vor fünf passierte ich die Doppelglastüren des aufwendig verputzten Caddell Building und fuhr mit dem Fahrstuhl in den achten Stock. Das war ein Stockwerk über Yates’ Firma. Ich überlegte mir, daß ich sofort und zielstrebig nach rechts gehen würde, sobald der Fahrstuhl hielt. Das sah besser aus, falls eine eifrige Empfangsdame mich beäugte. Aber es gab keine Empfangsdame. Der Gang war in eine Reihe kleiner Büroräume unterteilt, deren Türen auf den Flur führten. Ich fand die Herrentoilette und rauchte dort eine Zigarette. Fünf Minuten nach fünf ging ich, dem ‹Exit›-Zeichen folgend, eine Treppe tiefer. Bei «Scarp Enterprises» war alles ruhig. Ich fand rasch die Tür mit Chesters Namen in weißen Kunststofflettern, aber sie war natürlich verschlossen. Ich wühlte ein bißchen im Schreibtisch des Vorraums herum, Martha Tracys, wie ich annahm, und fand auch einen Schlüssel. Ich konnte nicht genau wissen, wann Glassock seine erste Runde machen würde, also mußte ich schnell rein und wieder raus. Was ich jetzt brauchte, war irgendein Hinweis, der meiner Vermutung neue Nahrung gab und mich die nächsten paar Tage weiterbrachte. Sein Schreibtisch und alle anderen Ablageoberflächen waren spiegelblank. Ich zog die erste Schublade heraus: Briefumschläge, Briefpapier und Büroklammern. Falls er ein privates Notizbuch besessen hatte, war das natürlich bereits von der Polizei mitgenommen worden, zusammen mit allen anderen wichtigen Dingen. Was ich suchte, waren mehr Sachen, die erst auf den zweiten Blick wichtig wurden; ich fand sie in einer der mittleren Schubladen: einen Hefter mit der Tagesordnung einer Vorstandssitzung. Ein paar Wörter waren unterstrichen, und in einer Ecke war die etwas ungelenke Zeichnung einer Micky Maus. Er war nicht gerade ein Künstler. An einer anderen Stelle hatte er noch mehr herumgemalt. Die arabische Zwei und der Buchstabe C waren da in drei möglichen Positionen hingekritzelt. Es gab auch einen Versuch mit der römischen II. Ich blätterte durch die Tagesordnung, konnte aber nichts finden, das mit C anfing oder eine 2 oder II hatte. Die Sitzung befaßte sich mit Scarp Estates, mit einem Abwasservertrag, mit Maschinen zur Erstellung von Fundamenten und Dachkonstruktionen. Ich wurde langsam nervös, warf die Mappe zurück in die Schublade und machte, daß ich rauskam. Inzwischen war ich gleichmäßig durchgefeuchtet.


    Draußen tat sich nichts, ich hatte also noch Zeit. Mal sehen, was für Informationen sich noch sammeln ließen. Zuerst notierte ich mir die Telefonnummer von Martha Tracy, die ich auf einer Liste aller Angestellten unter der Glasplatte ihres Schreibtisches entdeckte. Interessant fand ich auch eine Broschüre auf Hochglanzpapier, die Scarp Estates beschrieb und mich darüber aufklärte, daß ein Zweigbetrieb geplant war. Er sollte dort entstehen, wo die Niagara-Fälle als Energielieferanten einbezogen werden konnten, und ich mußte denken, daß die Firma ganz nett im örtlichen Spekulationsgeschäft mit Grundstücken mitmischte. Trotzdem stand nirgends etwas davon, daß zur störungsfreien Abwicklung ein Toter nötig war.


    Jetzt hörte ich Schritte. Ich lehnte mich zurück und zündete mir eine Zigarette an.


    «Wer, zum Teufel, sind Sie denn?» fragte er und stellte seine Stechuhr auf einem weißen Metalltischchen ab.


    «Behan, Reporter vom Beacon. Sie sind Glassock?»


    «Jaaa.»


    «Sie haben also den Toten gefunden?» Er stand da, als hätte man ihn gerade zum Ritter geschlagen.


    «Ja.»


    «Mein Chefredakteur ist der Ansicht, daß es da noch eine Menge Hintergrundinformation zu Ihrer Geschichte gibt, die noch nicht in der Zeitung auftauchte. Er möchte gern, daß ich die Sache mal von einem anderen Blickwinkel aus betrachte: die menschliche Seite, vielleicht so: TOM GREENOCK FINDET LEICHE. Wie würde das sich als Überschrift machen?»


    «Glassock.»


    «Ah, ja, noch besser: HARTARBEITENDER TOM GLASSOCK STOLPERT ÜBER LEICHE VON UNTERNEHMENSCHEF. Was meinen Sie?» Es machte mir nicht gerade Spaß, meine Überlegenheit so auszuspielen, aber ich wollte schließlich auch leben. Also jubelte ich ihn noch etwas hoch, ich wollte ja nicht grade seine Uhr klauen: «Was ich gern hätte ist, daß Sie mir die Geschichte mit Ihren eigenen Worten erzählen.» Ich nahm einen grünen Block von Martha Tracys Schreibtisch und leckte meinen Bleistift.


    «Sie wollen alles aufschreiben, was ich sage? Und dann in der Zeitung veröffentlichen?»


    «Genau», ich schenkte ihm mein Pulitzerpreislächeln.


    «Hmm, ich weiß nicht so recht. Ich hab Familie. Außerdem bin ich meinen Job los, wenn ich anfange rumzureden und jedem x-beliebigen Interviews gebe.»


    «Nun, Tom, der Beacon ist nicht jeder x-beliebige.»


    «Stimmt schon, aber . . .»


    «Wissen Sie was, alles was Sie sagen ist streng vertraulich. Ich vergesse, daß ich’s je gehört habe, mein Wort drauf.»


    «Na ja, wird schon in Ordnung sein, sonst hätten die Sie ja nicht hergeschickt. Was wollen Sie wissen?»


    «Warum gehen wir nicht einfach herum und Sie zeigen mir genau, wie es war?»


    «Gut. Also, ich kam durch diese Tür hier», dabei zeigte er auf die Tür, die direkt gegenüber vom Fahrstuhl lag. «Das war so gegen 17 Uhr 45 bei meinem ersten Rundgang.»


    «Haben Sie irgend etwas gehört?»


    «Nein. Diese Gebäude sind ja alle mit dicken Betonfluren versehen, die lassen nichts durch, es sei denn, ich wäre auf diesem Stockwerk gewesen. Also, ich kam durch die Tür und sah gleich, daß Mr. Yates’ Bürotür offenstand.»


    «Waren die anderen Büros auch offen?»


    «Ja, die meisten.»


    «Und weiter?»


    «Tja, ich ging rein und da saß er.»


    «Könnten Sie mir das zeigen?»


    «Klar.» Er zog ein Schlüsselbund heraus und studierte es sorgfältig, dann deutete er auf einen: «Der müßte es sein.» Und er war’s. Drin sah ich mich nun erst mal in Ruhe um. Hier erfuhr die Welt genauso viel über Chester Yates, wie er wollte. Der Raum lag übereck, so daß er durch zwei Fenster hinaussehen konnte. Durch die dünnen, bodenlangen Gardinen konnte ich den nördlichen Teil des Sees sehen und mit den Augen weiter die Küste verfolgen, bis sich alles in der Ferne in Dunst auflöste. Sein Schreibtisch war ein Riesending in weiß, ohne auch nur ein Stäubchen darauf, geschweige denn Papiere oder ähnliches. Der Stuhl hatte einen merkwürdigen Orangeton, wie er eigentlich nur den Gehirnwindungen eines Innenarchitekten entspringen kann. Es war ein Drehstuhl, und er würde sich in Zukunft über einem dunklen Fleck auf dem Teppichboden drehen.


    «Das kriegen sie nie raus», murmelte Glassock und schüttelte dabei den Kopf, «den Teppich können sie wegschmeißen. Übrigens hier in dem Stuhl hab ich ihn gefunden. Er saß da mit nach hinten gebeugtem Kopf, so als erwarte er, daß gleich ein Zahnarzt sich seine Zähne ansieht. Die Pistole lag noch da, wo er sie hatte hinfallen lassen.»


    «Und, sonst hatte sich in dem Raum nichts verändert?»


    «Nein», ich sah, wie Glassock einen raschen Blick zu dem Bücherschrank hinüberwarf, der an der Wand gegenüber von Yates’ Schreibtisch stand. «Ja, ich denke, es war alles unverändert», sagte er.


    «Und warum haben Sie eben da rübergeschaut, ist da doch etwas verändert gewesen?»


    «Nun, ja», er grinste, «die Bar.»


    «Bat? Ich sehe nur den Bücherschrank.» Glassocks Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln, das mir seine schrecklich falschen Zähne zeigte. Er ging rüber und machte aus dem Bücherschrank eine Bar.


    «Extra angefertigt», meinte er stolz. «Da ist eine Spüle drin, ein Kühlschrank, alles. Und immer wohlgefüllt.»


    «Und letzte Nacht war es so offen wie jetzt?»


    «Ja. Ich konnte es sogar riechen. Roch nach Alkohol hier drin. Das gehört übrigens zu den inoffiziellen Mitteilungen, über die wir vorhin sprachen.»


    «Heißt das, daß Sie davon noch niemandem etwas erzählt haben?»


    «Ich finde es schlimm genug, daß er sich umgebracht hat. Was soll ich dann auch noch solche Dinge erwähnen.»


    «Da haben Sie recht. Und nun würde ich gern wissen: Stand vielleicht ein halbvolles Glas auf dem Schreibtisch oder der Anrichte?»


    «Warten Sie . . .» Glassock ging zur Bar hinüber und zupfte an seinem Ohrläppchen: «Die leeren Gläser standen immer auf diesem Tablett, in zwei Reihen, wie jetzt.» Ich zählte sechs Longdrinkgläser. Alle sauber und trocken. Auch ich zupfte nun an meinem Ohrläppchen. Glassock sah mir zu und beobachtete mich dabei, wie ich meinen Blick zwischen Bar, Schreibtisch, Tür und ihm selbst hin und her wandern ließ. «Haben Sie je mit Mr. Yates gesprochen?» fragte ich schließlich.


    «Klar.» Er sagte das so langgezogen, als sei Chester ein wirklicher Demokrat gewesen.


    «Und diese Bar haben Sie früher auch schon gesehen?»


    «Nun, Mr. Yates hat sich manchmal mit mir unterhalten. Hat mich eingeladen zu ’nem Schluck, und dann stand er oft da drüben am Fenster, schaute hinaus auf den See und schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, während seine freie Hand mit dem Schlüsselbund in seiner Hosentasche klimperte.» Glassock stellte sich hin und zeigte mir genau, was er meinte, bis hin zum Schlüsselgeklimper.


    «Wohin führt diese Tür?» fragte ich und riß ihn damit aus seinen Träumen.


    «Dahinter ist nur ein Schrank.»


    «Darf ich . . .?»


    «Ich denke schon.» Ich fand Sportkleidung für alle Gelegenheiten: Jogging-Anzug, drei verschiedene Sorten Freizeitschuhe, einen Squashschläger und ein Ding, das aussah wie Kopfhörer, nur daß ich nirgends ein Verbindungskabel entdecken konnte, geschweige denn dafür vorgesehene Öffnungen. «Das sind Ohrenschützer für den Schießstand. Wie ich hörte, war er ein sehr guter Schütze. Hat manchmal mit dem Team von der Polizei trainiert.»


    «Ganz schön sportlich», sagte ich.


    «Konnt er sich leisten.» Ich merkte, daß Glassock unruhig wurde.


    «Sagen Sie mir zum Schluß noch eines, Mr. Glassock: War Mr. Yates so ein richtiger Draufgänger?»


    «Nicht mehr und nicht weniger als andere auch, schätze ich. Er erzählte nie was Persönliches, redete meist über die tollen Möglichkeiten, die Leute wie ich in diesem Land hier haben. Er trank ein bißchen. Ich glaube, das tat er ganz gern. Aber er war wohl nicht der Typ, der . . . na, fremdgeht oder so. Allerdings kann man so was nie ganz sicher sagen, nicht?» Er ließ die Worte im Raum hängen. Ich ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu und dankte ihm für seine Hilfe. Er bat mich, nichts zu drucken, was ihm irgendwie schaden könnte, und ihm rechtzeitig Bescheid zu sagen, wann der Artikel erscheinen würde. Ich machte mich auf den Rückzug, während wir über den günstigsten Termin für eine Fotositzung mit seiner Frau und seinen Zwillingen sprachen. Ich log ganz sicher nicht, wenn ich ihm sagte, daß er mir wirklich sehr geholfen hätte.
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    Es war beinah sechs Uhr, als ich wieder in mein Hotelzimmer kam. Ich streifte meine Kleider ab wie eine Schlange ihre alte Haut und stieg unter die Dusche. Erst lie ich das Wasser so hei, wie ich es gerade noch ertragen konnte, laufen, dann drehte ich den Hahn langsam auf kalt. Als ich wieder auf der weien Badematte stand, hatte ich das Gefhl, da ich mir diese Wohligkeit redlich verdient hatte. Pltzlich fiel mir ein, da ich mich ja bei meinen Eltern zum Dinner angemeldet hatte.


    Ich fuhr die Ontario Street hinauf und parkte schlielich irgendwo, eine Viertelmeile entfernt auf einem Gsteparkplatz der Wohnsiedlung.


    Ach, du? Meine Mutter sah mich an wie ein Gespenst. Ich versuchte erst gar nicht dahinterzukommen, warum. Ich war total damit beschftigt, mich zu wundern; sie war nmlich vllig angezogen und in der Kche beschftigt. Ich hab dich nicht erwartet, sagte sie.


    Aber ich hab dir doch gestern gesagt, da ich komme.


    Waaas? Der Vokal war so breitgequetscht, er htte unter der Tr durchgepat.


    Ma, du wutest, da ich komme. Es war schon letzte Woche ausgemacht, und gestern hab ich dich noch mal erinnert. Sie hrte mir gar nicht zu, sondern runzelte die Stirn, und ihr Blick wanderte Richtung Tiefkhlschrank.


    Du wirst deine arme Mutter noch eines Tages umbringen mit deinen berraschungen, weit du das? Na ja, ich glaube, ich knnte vielleicht ein Steak aus dem Gefrierschrank holen. Dein Vater ist unten. Magst du ein Steak, Benny?


    Klar, Ma, aber bitte, versuch es nicht wie Suppenfleisch zu behandeln, ich mags gern medium.


    So, so, du willst mir also erzhlen, wie man kocht. Geh, red mit deinem Vater und la mich hier ein berraschungsmen zaubern.


    Ich nahm den noch ungelesenen Beacon mit nach unten, wo mein Vater vor dem Fernseher sa. Sie lsen sich davor ab und verpassen auf diese Weise kaum etwas.


    Sie hat gesagt, du kommst nicht. Er sah heute alt aus; die grau-schwarzen Haare, die Brauen, seine zwiebelartige Haut und die purpurfarbenen Hinterlassenschaften geplatzter derchen auf den Wangenknochen lieen mich spontan zu ihm hinbergehen, ihn umarmen und kssen. Er roch nach Talcum. Sicher war er in seinem Club in der Sauna gewesen.


    Nun, arbeitest du viel? fragte er.


    Es geht.


    Melvyn, ich hab ihn heute gesehen. Er sagt, du seist lange nicht bei ihm gewesen. Er hat immer irgendwelche Arbeit fr dich, Benny. Und seine Kontakte sind auch nicht schlecht. Du solltest doch nicht wie dein Vater als armer Mann enden.


    Aber Pa, was redest du denn da? Dir gehts doch nicht schlecht, oder? Ist doch nicht schlimm, wenn du kein Millionr bist.


    La meinen Bruder Harry da raus. Glaub mir, Benny, wenn ich gewollt htte, dann htte ich auch Geld machen knnen. Nichts leichter als das. Der Dichter sagt: Schlft wohl der Reiche tiefer als der Arme? Ist er wohl glcklicher? Aber lenk mich nicht ab von dem, was ich eigentlich sagen wollte, versprich mir, da du am Montag zu Melvyn gehst.


    Hmmm. Mchtest du die Zeitung sehen? fragte ich, aber er lehnte mit einem Kopfschtteln ab.


    Ich krieg doch all die schlechten Nachrichten, die ich brauche, aus dem Flimmerkasten da, nicht ntig, da ich auch noch Zeitung lese. Ich nahm das als Erlaubnis, selber die Zeitung auseinanderzufalten. Ich fand einen Artikel ber Chester, in dem der Redakteur sich ber die Pressionen unseres modernen Lebens auslie, die Einsamkeit des Mannes an der Spitze beklagte und schlielich den Verlust eines unserer fhigsten Mitbrger hervorhob. Unter der Rubrik: Sterbeflle, Eheschlieungen, Beerdigungen fand ich dann, da ich Chester das letzte Geleit am Montag geben konnte. Ich hatte also noch einen kleinen Vorsprung. Vor wem, wute ich allerdings selbst nicht so genau.


    Meine Mutter rief zum Essen. Die Freitagskerzen brannten, und auf dem Tisch standen zwei Suppentassen, eine fr mich, die andere fr meinen Vater. Es war Gemsesuppe aus der Dose.


    Wo ist deine Suppe? fragte mein Vater.


    Ich esse niemals Suppe, antwortete sie. Ich kenne diesen Dialog, seit ich denken kann. Wenn einer von euch Salat mchte, ich kann welchen machen, forderte sie uns heraus. Ich sagte, da Salat prima wre, aber sie verzog keine Miene. Pa ging die Steaks zu holen. Sie wies ihn an: Gib Benny das halbrohe, Manny. Pa stellte die Pfanne auf den Tisch, nachdem ich Platz geschaffen hatte. Du weit ja, er mags gern roh. Er gab mir ein Steak auf den Teller, ich schnitt hinein, und es war grau durch und durch. Das Beilagengemse war lauwarm und meine Mutter wiederholte ihr Angebot, einen Salat zu machen. Vielleicht hockte irgendwo im Hintergrund ihres Hirns noch der Gedanke an einen Bediensteten, der so was ruck, zuck in der Kche fertig macht, ich wei es nicht. Wir beschlossen das kstliche Mahl mit dem schon traditionellen Weiterreichen des Teebeutels von Tasse zu Tasse und dem Spritzer aus der Plastikzitrone. Nach dem letzten Schluck Tee schob mein Vater seinen Stuhl zurck und meinte: Ja, ja, Benny, es tut dir sicher gut, wenn du von Zeit zu Zeit ein hausgemachtes Essen bekommst nach all dem Gelumpe in den Restaurants.


    Spter in meinem Bro versuchte ich noch ein paar ntzliche Dinge zu erledigen. Ich klebte den Schlssel, den ich von Martha Tracys Schreibtisch genommen hatte, mit Tesa auf ein Blatt, faltete es und steckte das Ganze in einen Briefumschlag, den ich an ihre Broanschrift adressierte. Dann versuchte ich noch mal, Dr. Zekerman zu erreichen, hatte aber wieder kein Glck. Ich hinterlie zum zweitenmal meinen Namen bei seinem Anrufbeantworterservice. Schlielich zndete ich mir eine Zigarette an und whlte die Nummer, die mir Myrna Yates gegeben hatte.


    Hallo?


    Mrs. Yates? Hier spricht Benny Cooperman. Ich merkte, wie es bei ihr im Hinterkopf klickerte.


    O ja, Mr. Cooperman, die Stimme hatte einen metallischen und sehr formellen Klang.


    Ich wollte Ihnen sagen, wie leid mir tut, was ich ber den Tod Ihres Mannes gehrt habe. Ich berlegte, wie ich ihr sagen konnte, was ich herausgefunden hatte, ohne am Telefon zu offen zu sein: Ich frage mich, ob wir ein Treffen vereinbaren knnten, um einige geschftliche Dinge zu besprechen  natrlich nach dem Montag. Das war alles, was mir dazu an diplomatischen Wendungen einfiel.


    Mr. Cooperman, ich wte nicht, da wir irgendwelche geschftlichen Angelegenheiten zu besprechen htten. Ich danke Ihnen fr Ihren Einsatz, aber ich bin sicher, da Sie Verstndnis dafr haben, da es nichts weiteres gibt . . . An dieser Stelle hrte ich pltzlich eine andere Stimme, die sich von einem zweiten Apparat einmischte. Sie vibrierte frmlich vor Autoritt und war sicherlich darin gebt, arme Privatdetektive zur Minna zu machen: Passen Sie mal auf, Mr. Cooperman, ich wei zwar nicht, was fr Geschfte Sie mit Mrs. Yates besprechen wollen, aber sie ist im Augenblick nicht in der Lage dazu. Ich bin ganz sicher, da Sie unter den gegebenen Umstnden Verstndnis haben. Sie hat einen schweren Schock erlitten, und ich glaube nicht, da ich es mitansehen werde, wenn sie noch mehr leidet. Habe ich mich verstndlich ausgedrckt?


    Bill, ich . . .


    La mich das machen, Myrna, ich habe das Gefhl, Mr. Cooperman versteht die Situation.


    Ich habe Geschfte nur mit Mrs. Yates, Mr . . . .? begann ich.


    Hier spricht William Allen Ward, Mr. Cooperman, und ich denke, ich habe Ihnen klargemacht, da Mrs. Yates nicht wnscht, von Leuten wie Ihnen belstigt zu werden. Ich mchte nicht ungemtlich werden, aber wenn Sie jetzt nicht auflegen, dann werde ich ber diesen Vorfall an entsprechender Stelle Bericht erstatten. Verstehen wir uns?


    Aber sicher, Mr. Ward. Ganz, wie Sie meinen. Ich verstehe allerdings nicht, wieso ein einziger Anruf eine Belstigung sein soll? Ich wette, Mrs. Yates wre durchaus in der Lage, mir zu sagen, ich solle auflegen  wenn sie will.


    Nun, ich glaube, das habe ich bereits getan, Mr. Cooperman. Damit hatte sie die Chance, die ich ihr noch gegeben hatte, vertan.


    Okay, okay. Ich lege schon auf. Tut mir leid, da ich Ihnen so viel Unannehmlichkeiten bereitet habe.


    Myrna Yates hatte also William Allen Ward bei sich. Interessant. Nun, ich nahm an, der Brgermeister konnte ihn fr ein paar Tage entbehren. Ward war ein Aufsteiger in der Lokalpolitik, Schatten des Brgermeisters und verantwortlich fr die Harvard Business School-Formulierungen offizieller Dokumente. Einer, der sich der Jeans entledigt hatte und drauf und dran war, in der Stadt Karriere zu machen. Ich war beeindruckt von Myrna Yates Geschmack, was ihre Beschtzer anging, sie konnte sich keinen besseren herausgepickt haben.


    Als nchstes versuchte ichs bei Martha Tracy. Ich whlte ihre Privatnummer. Immerhin konnte Bill Ward nicht an zwei Orten zugleich sein, ich wurde noch schlau auf meine alten Tage.


    Hmmjaa?


    Ist dort Martha Tracy?


    Stimmt. Wer will sie denn sprechen? Es war die rauchige Stimme eines Originals. Ich konnte sie mir richtig vorstellen, wie sie da an ihrem Schreibtisch sa und unliebsame Besucher hinwegscheuchte.


    Hier spricht Benny Cooperman. Ich bin Privatdetektiv.


    Ach, hren Sie doch auf mit dem Quatsch, wer spricht da?


    Nein, wirklich. Ich mchte mit Ihnen ber etwas sprechen, das mit Mr. Yates Tod zusammenhngt. Kann ich zu Ihnen kommen?


    Ich hab die Bude voll.


    Dann morgen?


    Hmm, na gut. Aber nicht vor Mittag. Ich hoffe, Sie haben auch was Vernnftiges in petto. Wie war noch der Name?


    Benny Cooperman. Also, bis morgen mittag.


    Auf Wiederhren. Damit hatte sie aufgelegt. Das hrte sich endlich mal nach jemandem an, dessen Bekanntschaft ich gerne machen wollte. Sie klang so betroffen vom Tod ihres Chefs wie der Versicherungsmann, sogar noch weniger, Chester mute ja ein phantastischer Arbeitgeber gewesen sein.


    Ich schlo mein Bro ab und ging zur Treppe. Frank Bushmills Licht brannte, also wanderte ich mal rber. Der Doktor lag ausgestreckt in seinem Wartezimmer, sich und der Welt entrckt. Eine leere Flasche war durchs Zimmer gerollt und lag nun am anderen Ende des abgetretenen Teppichs. Der Mund des Doktors stand offen, und er schnarchte sanft. Irgendwo fand ich einen Mantel und warf ihn ber den Liegenden. Er murmelte etwas Unverstndliches, und ich lschte das Licht und ging. Samstags hatte er keine Patienten, wrde also nicht von irgendeinem Notfall in aller Hergottsfrhe geweckt werden.


    In meinem Hotel fand der bliche Freitagsrummel statt. Die Band hmmerte, was das Zeug hielt, aber ich ging trotzdem ins Bett und versuchte zu schlafen. Doch stndig verhedderte ich mich in den losen Enden meines Lakens. Ich hasse lose Enden.
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    Samstag versprach hei zu werden. Doch die alten Ziegelmauern hielten die Hitze ab, bis ich mich gegen zehn unters Volk mischte. Nach Kaffee und Toast im United ging ich zu meinem Bro. Irgendwie war die bliche Samstagsmenge offenbar aufgehalten worden, es war jedenfalls von angenehmer Leere rings um mich, und einige Geschftsinhaber lehnten in ihren Eingangstren; wahrscheinlich stellten sie sich die berechtigte Frage, wo wohl ihre Kundschaft geblieben sei. Irgend jemand mte sie vielleicht einmal darber aufklren, da drauen in den Einkaufszentren auf der grnen Wiese alles gerammelt voll war.


    Die Sonne warf hbsche Reflexe im Treppenhaus, als ich die Stufen zu meinem Bro hinaufstieg. Keine Post, also auch weniger Abfall. Ich versuchte es mit meiner bewhrten Methode und befragte meine Kniekehlen. Sie schienen mir zu sagen, ich solle Dr. Zekerman privat anrufen. Im Telefonbuch war er nicht aufgefhrt, im Adrebuch hatte ich auch kein Glck. Also rief ich mal wieder Lou Gelner an, der ihn im Anschriftenverzeichnis der Mediziner fand, wobei er sich nicht verkneifen konnte, mir vorzuhalten, da er den Lwenanteil meiner Arbeit erledige. Recht hatte er. Aber er konnte mir immerhin sagen, da Zekerman drauen beim Eleven Mile Creek wohnte. Ich berlegte, da ich vielleicht nach meinem Besuch bei Martha Tracy mal rausfahren knnte.


    Der Westteil der Stadt wird durch einen Kanal vom Rest getrennt. Er durchfliet den nrdlichen Teil und fhrt alle mglichen scheulich-schaumigen Abwsser aus den Papierfabriken mit sich. Im Westen begrenzt der Eleven Mile Creek die Sache. Auer dem stattlichen Wohnhaus des Mannes, der Schuld am Bau des Kanals hat, und das so ungefhr aus den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts stammt, gibt es wirklich nichts, wofr es sich lohnte hierherzukommen. Die meisten Huser drngen sich in schmalen Straen, benannt nach lngst verblichenen britischen Snobs. Zwischen den Holzhusern gibt es ein paar Ziegelbauten, und hin und wieder hat sich auch mal ein Exemplar mit Stuckfront eingeschlichen. Das Dieselzeitalter hat es kaum vermocht, den Kohlestaub des vorigen Jahrhunderts aus den Hinterhfen wegzublasen. berall sieht man sich als Fremder verblichenen Vorhngen oder blinden Fensterscheiben gegenber, und jedes Haus bietet mit seiner vorgebauten Veranda ein nettes bungsziel fr die tglichen Wurfbungen des Zeitungsjungen.


    Martha Tracys Haus war auch nicht anders, aber immerhin bemhte es sich, einen guten Eindruck zu machen, indem es dem Betrachter eine hbsch gestutzte Hecke entlang des Gehwegs bot. Es war ein stuckverziertes Steinhaus mit hlzernem Treppenaufgang. Die zweite Stufe war lose. Mein Klopfen erschien mir nicht sehr erfolgreich, deshalb versuchte ich durch die uere Gittertr an die innere Holztr zu gelangen, aber es reichte nicht ganz, also rttelte ich noch mal drauen, was kurz darauf Schritte im Innern des Hauses zur Folge hatte. Die Tr ging auf, und ich sah mich einer Frau in den Fnfzigern gegenber. Sie war untersetzt, blond und hatte ein Kinn, das mich sehr an Churchill erinnerte.


    Cooperman? bellte sie, und ich nickte. Sie ffnete die Kette und fhrte mich durch einen dmmrigen Flur, vorbei an einer halboffenen Schlafzimmertr, die den Blick auf ein ungemachtes Bett freigab, in eine helle Wohnkche.


    Ich habe Kaffee, sagte sie, falls es Ihnen nichts ausmacht, Pulverkaffee zu trinken. Damit fischte sie zwei Becher von der Sple.


    Eins zu allererst: ich bin nicht von der Polizei.


    Von denen hab ich auch grade die Nase voll, das kann ich Ihnen flstern, und sie hob eindrucksvoll eine Augenbraue. Ich wei einfach nicht, wie so viele Leute immer wieder dieselben bldsinnigen Fragen stellen knnen. Ich hoffte, da meine Fragen besser sein wrden. Klar waren sie das, denn ich fragte nicht nach den Regeln, wie sie in den Lehrbchern der Polizistenausbildung standen.


    Und ich hoffe, da meine Fragen Ihnen nicht zuviel Zeit wegnehmen.


    Zeit  du liebe Gte, wenn ich von allem so viel htte wie davon! Ich habe nmlich nichts zu tun, bis sie sich entscheiden, was sie mit mir machen wollen. Ich hab jedenfalls die ganze Woche Krankenurlaub. Es war aber auch ein Schock. Immerhin habe ich fnf Jahre fr ihn gearbeitet, in der Firma sagten sie immer: Frag Martha, die wei, wo hier die Leichen liegen.


    Und? Wissen Sies?


    Na, wenn das nicht geradeheraus ist! Ein Pluspunkt fr Sie. Und vielleicht sollte ich Ihnen um der Zeitersparnis willen sagen, da ich diejenige war, die Chester als letzte lebend gesehen hat. Ich ging um fnf vor fnf an dem Tag. War ganz schn hei hergegangen, und auf meinen Ruf: Feierabend haben sich die meisten schnell abgesetzt. Ich ruf das jeden Abend, ist schon Tradition. Aber normalerweise ist es etwas spter, wenn wir aufbrechen.


    War er allein, als Sie gingen?


    Hmmja.


    War seine Bar offen? Hatte er sich einen Drink eingegossen?


    Sie kennen Chester wohl ganz gut, nicht? Stimmt, da er oft mal abends um die Zeit einen Drink nahm. Aber an dem Tag, letzten Donnerstag, war er fast den ganzen Nachmittag ber weggewesen und erst kurz vor Schlu ins Bro zurckgekommen. Er hat sich also, wenn Sie so wollen, mit vllig klarem Kopf erschossen.


    Als die Polizei ihre Untersuchung machte, ist Ihnen da aufgefallen, da etwas fehlte?


    Sie sollten Punktabzug fr Beeinflussung von Zeugen kriegen. Es fehlte ein Handtuch aus der Bar.


    Noch was?


    Nein. Das wars, was krieg ich denn fr ne gute Antwort? nen Freiflug nach Los Angeles? Ich knnts ja probieren, also: ich habe die Bar selbst ausgestattet, die Glser gekauft, dafr gesorgt, da alles immer aufgefllt war . . .


    . . . und die Bcher abgestaubt, fiel ich ein. Sie schickte ein schiefes aber freundliches Grinsen in meine Richtung.


    Soweit Ihnen bekannt, hatte er keine Verabredung mehr nach fnf Uhr? wollte ich noch wissen.


    Tja, schlagen Sie mich tot, aber ich wei es nicht. Er hat mir nie gesagt, was er so alles trieb. Manchmal gab es schon solche Meetings nach Geschftsschlu.


    Wo Sie gerade von Nichtwissen sprechen, Sie wissen sicher auch nicht, was C2 bedeuten knnte?


    Stimmt auffallend.


    Wie Sie wissen, hat die Polizei Mr. Yates Tod als Selbstmord bezeichnet. War er Ihrer Ansicht nach wirklich so deprimiert, so am Rande, wie es in den Zeitungen steht?


    Die Regeln sollten Sie besser beherrschen, Mr. Cooperman. Sie beeinflussen schon wieder Zeugen. Aber unter uns gesagt: nein, Chester war meiner Ansicht nach nicht deprimiert genug, um sich umzubringen. Er hatte tatschlich eine Menge rger in der letzten Zeit, aber der Mann liebte das Leben viel zu sehr, um einfach hinzugehen und sich zu erschieen. Zwar schien er mir tatschlich irgendwie in die Enge getrieben, aber er war eher der Typ, der sich herauswindet aus solch einer Situation, als einfach das Handtuch zu schmeien. Ich dachte immer, ich wrde ihn ganz gut kennen, aber wie man sieht . . .


    Mrs. Tracy . . .


    Sagen Sie einfach Miss Tracy. Ich gehre nicht zu diesen Emanzen, die sich Frau nennen, wenn Sie Frulein sind.


    Also gut, Miss Tracy, ich mchte Ihnen danken. Sie haben mir sehr geholfen.


    Du liebe Gte, Sie brechen mir das Herz, junger Mann. Ich hab Ihnen doch gesagt, da ich nichts weiter zu tun habe, auer mir einen Hut fr die Beerdigung am Montag zu suchen. Ich meine, ich hatte immer einen irgendwo. Na ja. Aber bevor Sie sich wieder auf Ihr Ro schwingen und abgaloppieren, mchte ich wissen, was das alles soll? Fr wen arbeiten Sie? Fr Bill Ward etwa?


    Wie kommen Sie darauf?


    Abgesehen davon, da man eine Frage niemals mit einer Gegenfrage beantworten darf, wei ich, da Ward nicht der Typ ist, der Fragen selbst stellt. Also nehme ich an, da er dafr seine Leute hat. So ist er nun mal. Ich trank den letzten Schluck Kaffee und warf noch einen Blick auf ihren Hof, dessen langes Rechteck man durchs Kchenfenster sehen konnte. Dann standen wir beide auf, und sie begleitete mich zur Eingangstr: Glauben Sie, da mit dem Tod von Chester Yates irgendwas nicht stimmt, Mr. Cooperman?


    Das wei ich nicht, Miss Tracy, ich verlegte mein Gewicht von einem Fu auf den anderen und hielt gleichzeitig die Tr fest.


    Aha, irgend jemand hat den Kerl auf dem Gewissen, ja? Na, es erscheint nicht ganz unmglich, denke ich. Also, wiedersehen, Mr. Cooperman  und erzhlen Sie mir bei Gelegenheit, was Sie herausgefunden haben.


    Mach ich, rief ich ber die Schulter zurck, whrend ich schon auf dem Weg zu meinem Olds war.


    Zekermans Name stand so dezent an seinem Briefkasten, da ich fast vorbeigefahren wre. Es war ein ziemlich groes Haus in dem Stil, den man immer noch Ranch nennt. Im Carport standen zwei Mercedes und ein Audi. Ich parkte so, da ich zumindest zwei der Wagen blockierte und stieg aus. Auf mein Klingeln ffnete eine rotgesichtige Frau mit stark maltrtiertem rotem Haar und teilte mir mit, da der Doktor irgendwo in einem der Gewchshuser sei. Ich dankte ihr und ging ums Haus herum, vorbei an Mllscken voller Dosen und Kartons und einem etwas krnklich wirkenden irischen Wolfshund, der mir ein schwaches Wedeln schenkte. Seine Gelenke sahen geschwollen aus, und ich hatte Verstndnis dafr, da ihm seine Wehwehchen wichtiger waren als ich. Immerhin konnte ich Zekerman schon hren, oder besser irgend jemand machte einen Heidenlrm mit einem Stck Metall. Tatschlich fand ich ihn in einem Aluschuppen an einer Werkbank, wo er auf einem Stck Rohr herumhmmerte.


    Dr. Zekerman? fragte ich, als ich neben ihm stand.


    Zekerman fllte einen Trainingsanzug mit Collegeschriftzug aus, ohne da man den in seinem Alter blichen Bauch in der Mitte gesehen htte. Er wurde, genau wie ich, langsam kahl, aber er lie im Gegensatz zu mir die brigbleibenden Haare in langen Locken wachsen, die sichtbar gegen die Unfairness der Gene protestierten. Seine spitze Fuchsnase und seine Augenbrauen erschienen feucht, die Augen waren versteckt hinter einer teuren, modischen Brille. Das im Augenblick voll konzentrierte Gesicht wirkte wenig grozgig, unnachgiebig und so, als knnten sich die Muskeln, die seine Mundwinkel nach unten zogen, niemals entspannen.


    Verdammte Pumpe, funktioniert nicht mehr. Ich glaube, es ist das Ventil hier, aber ich bin nicht ganz sicher. Er sah mitrauisch auf das, was er da vor sich hatte. Dann schaute er auf und sah mich an: Kennen Sie sich mit dieser Marke hier aus? Ich zog auf jeden Fall mal die Augenbrauen zusammen. Anschlieend verneinte ich der Ordnung halber, aber so, da er annehmen mute, mit allen anderen Fabrikaten knne ich spielend umgehen. Ich sitze hier schon ne Stunde dran, aber es hat nichts geholfen. Halten Sie mal. Er gab mir eine Taschenlampe und zeigte mir, wo ich den Strahl hinrichten mute. So stand ich ungefhr drei Minuten, whrend er mit dem Schraubenzieher fummelte. Das wars, meinte er schlielich und hob triumphierend einen Dreckklumpen hoch: Ich habs! Wir grinsten uns an, und ich gab ihm die Taschenlampe zurck.


    Jetzt, wo ich fertig bin, knnten Sie mir eigentlich sagen, wer Sie sind und was Sie hier wollen, meinte er.


    Mein Name ist Benny Cooperman, und ich arbeite an dem Fall Chester Yates. Der erste Teil meiner Erklrung schien ihn wenig zu beeindrucken, aber beim zweiten war er volle Aufmerksamkeit.


    Was fr einen Chester Yates-Fall? Ich kenne keinen Chester Yates.


    Er war doch einer Ihrer Patienten, Doktor. Er war noch kurz vor seinem Tod bei Ihnen.


    Wer sind Sie?


    Hab ich Ihnen schon gesagt, ich bin Benny Cooperman. Seine Fuchsnase zog sich zusammen, und der Mund ffnete sich leicht. Die Augen irrten hinter den Glsern seiner teuren Brille hin und her: Wer schickt Sie, zum Donner.


    Niemand.


    Fr wen arbeiten Sie? Jetzt sah er etwas verngstigt aus.


    Ich bin Privatdetektiv und . . .


    Kommen Sie, erzhlen Sie mir nicht so was. Am besten gehen Sie, er schwitzte sichtbar, und das kam nicht von der Arbeit an seinem Ventil. Ich hatte offenbar der Kuh voll ins Auge gefat. Hren Sie auf, mir zu folgen, verstehen Sie? Seine Stimme war mchtig angeschwollen. Ich versuchte, ihn zu beruhigen.


    Aber Doktor, beruhigen Sie sich doch. Ich mchte nur . . .


    Verschwinden Sie von meinem Grundstck. Gehen Sie! Er schrie jetzt, und die Adern in seinem Hals standen wei gegen das sich rtende Gesicht.


    Ich machte eine beruhigende Geste und sagte: Ich wollte Ihnen nur einige Fragen stellen, das ist alles. Nur ein paar Fragen, Doktor.


    Aber er machte ein paar Schritte rckwrts, bis er an seiner Werkbank war, und whrend er hektische Blicke nach links und rechts scho, griff er einen blauen, zylindrischen Tank, ungefhr dreiig Zentimeter lang und an einer Seite gebogen wie ein Kleiderbgel. Irgendwas klickte, und aus dem Hals dieses merkwrdigen Gerts scho eine Flamme, die mir ungefhr eine Meile lang erschien. Er kam auf mich zu und versengte mir den rmel, als ich den Arm hob, um meine Augen zu schtzen. Ich protestierte: Hey, was soll das?


    Verschwinden Sie, kapiert?


    Ja, ja, ich gehe ja schon. Rckwrts erreichte ich die Tr, machte eine mehr oder weniger elegante Wende und raste zu meinem Wagen.


    Lassen Sie endlich diese Verfolgungen, verstanden? Lassen Sie mich in Ruhe. Wahrscheinlich ging es noch eine Weile so weiter, aber ich bekam es nicht mit, denn ich sprintete wie ein Weltmeister zum Olds. Der Anblick, der sich mir bot, als ich mit zirka fnfzig Stundenkilometern rckwrts Dr. Zekermans Grundstck verlie, war der eines wild mit einem Schneidbrenner herumfuchtelnden Irren. Wenn das heutzutage die Standardpraktiken eines Psychiaters waren, dann wollte ich in Zukunft nur noch mit Chiropraktikern zu tun haben. Und es sah aus, als bruchte ich bald einen. Ich hatte vielleicht einen Kopf . . . Solche Schmerzen waren mir nicht mehr untergekommen, seit ich mal im Dunkeln mit einem Kollegen zusammengerannt war, der im selben Scheidungsfall fr die Gegenseite arbeitete. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefhl, da Dr. Zekerman selbst mal zum Psychiater mute, und das mglichst bald.
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    Wieder in der Stadt machte ich etwas, was ich ganz selten tue: Ich genehmigte mir ein paar Whiskeys und zum Runtersplen ein Bier. Oben in meinem Zimmer kam mir der ganze Kladderadatsch wieder hoch. Warum mute ich auch meine Nase in Dinge stecken, die mich nichts angingen! Am Montag wrde ich jedenfalls meinen Cousin Melvyn besuchen, der sicherlich eine nette, ruhige Arbeit fr mich hatte, die von allen Schneidbrennern der Welt meilenweit entfernt war. Ich legte mich mit diesen beruhigenden Gedanken auf mein Bett und starrte an die Decke, als das Telefon klingelte. Automatisch griff ich nach dem Hrer, eigentlich mehr, um das Gerusch zu stoppen. Es war Myrna Yates.


    Mr. Cooperman? Tut mir leid, da ich Sie am Wochenende stre, aber ich mchte nicht, da Sie glauben, ich sei undankbar. Mr. Ward war vielleicht etwas grob am Telefon. Doch Sie werden sicher verstehen, da wir alle ziemlich angespannt waren. Ihre Stimme klang etwas mde, fast so, als lese sie ihren Text irgendwo ab.


    Nun, erwiderte ich, Mr. Ward nannte das, was ich getan habe, Belstigung, Mrs. Yates. Mir ist klar, was Sie in den letzten Tagen alles mitgemacht haben, und auch, da es noch nicht vorbei ist. Doch ich mchte wissen, ob ich Sie weiterhin belstigen darf? Sind Sie damit zufrieden, da ich Ihnen sage, Ihr Mann hat sich nicht mit einer anderen Frau getroffen, sondern einen Psychiater aufgesucht?


    Chester ist tot, Mr. Cooperman.


    Mrs. Yates, ich bin Ihrem Mann am letzten Donnerstag bis eine Stunde vor seinem Tod gefolgt, und ich wei, da er einen gewissen Dr. Zekerman aufgesucht hat. Sagt Ihnen der Name etwas?


    Nein, sie schien mir ein bichen atemlos.


    Er hat eine psycho-therapeutische Praxis gegenber vom Hotel Dieu Hospital in der Ontario Street. Ich habe den Mann inzwischen gesprochen, und es scheint, da er vor irgendwas entsetzliche Angst hat. Er denkt, er wird verfolgt, und ich wrde gern wissen warum. Glauben Sie, es ist nicht meine Einbildung, Mrs. Yates, Sie haben sein Gesicht nicht gesehen, als ich den Namen Ihres Mannes erwhnt habe.


    Aber ich wei trotzdem nicht . . .


    Mrs. Yates, zwei Stunden vor seinem Tod hat Ihr Mann sich ein Zehngang-Fahrrad bestellt. Sie knnen das bei MacLeish, dem Sportgeschft nachprfen, falls Sie mir nicht glauben.


    Ich verstehe. Es klang nicht so, als verstnde sie, aber ich nahm sie beim Wort. Eine Minute wartete ich noch, bevor ich vorsichtig fragte: Knnten Sie mir eventuell jemanden nennen, der Ihren Mann aus dem Wege haben wollte? Jemand, der durch seinen Tod profitieren knnte? Hatte er Feinde? Sagen Sie jetzt nichts. Denken Sie darber nach und sagen Sie mir spter Bescheid. Und  drfte ich wohl vorschlagen, da wir das, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, noch fr uns behalten, bis ich so was wie Beweise zusammen habe, die auch vor einem Gericht bestehen? Das heit natrlich, wenn Sie mich weiterhin beschftigen wollen. Wenn Sie mir aber sagen, ich soll meine Finger von der ganzen Sache lassen, dann ist es auch okay. Ich werde es verkraften, von Ihnen kann ich es jedenfalls besser vertragen als von diesem hochnsigen Ward.


    Bill Ward? Aber wie kommt es, da Sie . . . Ach, am Telefon. Ja, ich verstehe, Mr. Cooperman. Bitte, wenn Chester wirklich umgebracht worden ist, und Sie knnen herausfinden, wer es getan hat, dann wre ich Ihnen ewig dankbar. Sollte Geld eine Rolle spielen . . .


    Von Geld habe ich nichts gesagt, obwohl ich weitere zweihundert gebrauchen knnte, aber das hat noch Zeit. Machen Sie sich darber keine Gedanken. Und rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgend etwas zu meinen Fragen einfllt.


    Ja, das verspreche ich Ihnen, auf Wiedersehen. Ich hrte das Klicken, lauschte aber noch eine Weile dem Freizeichen, bevor


    Von Geld habe ich nichts gesagt . . .


    . . . obwohl ich weitere zweihundert gebrauchen knnte.


    Ehrlich ist er schon, unser Privatdetektiv. Und verstehen kann man ihn auch, denn der kanadische Winter ist keine Jahreszeit fr Ehescheidungen, seine Steuererklrung wird dringlich, und die Benzinrechnungen sind berfllig. Auch wenn man sie nicht dringend bentigt: brauchen kann man zweihundert immer, egal ob in Dollar oder DM.


    ich auflegte. Gut, ich war wieder im Geschft. Konnte sein, da ich aus der Sache ganz schn verkohlt hervorging, aber alles besser, als meinem Cousin Melvyn Dankeschn sagen zu mssen.
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    Mit dem restlichen Verlauf meines Wochenendes will ich Sie nicht langweilen. Natürlich könnte ich von meinem Ausflug zum Waschcenter erzählen oder davon, wie ich fast den Sockendieb erwischte, der dort aus dem Trockner klauen wollte. Oder die Sache mit den Wechselmünzen, als der Wechselautomat seinen Dienst quittierte . . . Ich überspringe einfach mal alle Abenteuer, und wir finden uns wieder am Montag auf dem Victoria Friedhof kurz vor Chester Yates Beerdigung.


    Mich macht so was immer nervös, egal, wer beerdigt wird. Ich habe gesehen – im Fernsehen natürlich –, wie sie Churchill und Kennedy und Martin Luther King zu Grabe getragen haben, und jedesmal hatte ich Bauchschmerzen.


    Ich ging den Kiesweg entlang, sah ganz vorn die Crème de la Crème der Stadt versammelt und hatte eigentlich vor, alles aus dem Hintergrund zu beobachten. Zwischen Granitblöcken hindurch arbeitete ich mich an die Versammlung heran. Die Nachmittagssonne warf Glanzlichter auf die polierten Oberflächen der Grabsteine. Ich konnte sogar den anglikanischen Priester hören, der Chester den letzten Schubs in eine bessere Welt gab, er stand am Kopfende des Grabes, das durch ein Messinggeländer abgegrenzt war. Blumen bedeckten den Sarg und knallgrüner Kunstrasen die aufgeworfene Erde. Myrna sah tapfer aus. Sie trug einen schwarzen Hut mit Schleier, eine bezaubernde Witwe, der man ihr Alter sicherlich nicht ansah. Neben ihr, Hautkontakt durch ihren Arm auf dem seinen, stand ein großer, rotblonder Mann um die Fünfzig. Ich nahm an, daß das William Allen Ward war. Daneben mein alter Genosse Vern Harrington. Dann die anderen Trauergäste und auffallenderweise keine Kinder und keine jungen Leute.


    «Ich bin die Auferstehung und das Leben . . .» Das weiße Gewand des Priesters blähte sich in der Frühlingsbrise, Eichhörnchen sausten herum, ganz mit sich beschäftigt, und ich stand weiter im Hintergrund.


    Als alles zu Ende war und die Menge sich in Richtung Ausgang bewegte, sah ich Martha Tracy. Sie hatte also doch noch einen schwarzen Hut gefunden.


    Ein paar Friedhofsarbeiter gingen an mir vorbei. Sie sprachen griechisch miteinander. Ich wollte mich gerade umdrehen und gehen, als ich merkte, daß jemand hinter mir stand. Es war Pete Staziak von der Mordkommission. Er trug einen Gabardinemantel und dazu einen grünen Tiroler Filzhut, der etwas klein für seinen Kopf aussah.


    «Hi, Benny, bist du beim Detektivspiel?»


    «Klar, Pete, nur leider kann ich nicht verkaufen, was ich dabei rausbekommen habe.» Sein Lächeln war überheblich. Wir gingen nebeneinander auf dem knirschenden Kies, bis ich anfing: «Ich dachte, Harrow hätte diesen Fall bearbeitet?»


    «Hat er auch, aber seine Akte ist abgeschlossen. Er ist bereits beim nächsten Fall.»


    «Bist du vielleicht einer von Chester Yates’ Fans?» versuchte ich es noch einmal. Mit diesem Satz konnte ich nicht viel falsch machen, sogar falls sich herausstellte, daß er ein Cousin von Chester war. Allerdings mit einem Namen wie Staziak hatte er da sicher ebensowenig Chancen wie ich.


    «Nee, aber mir wurde gesagt, daß ich dich wahrscheinlich hier finden würde, Benny.»


    «Aha, dachten die, ich würde mich an den Kränzen vergreifen?»


    «Na, sind ja ’ne Menge, nicht? Ganz schöne Verschwendung, wenn man’s recht bedenkt, aber irgend jemand wird schon dran verdienen, nehme ich an.»


    «Pete, Pete, diese philosophische Ader habe ich bisher noch gar nicht an dir gekannt! Also, komm schon, sag mir klipp und klar, was deine Vorgesetzten so nervös macht.»


    «Das ist aber inoffiziell.»


    «Na klar, du bist unsichtbar. Sieh mal, ich kann meine Hand durch dich durchstecken. Pete, wofür hältst du mich? Wer hat dir gesagt, daß du mit mir hier zwischen den Gräbern Versteck spielen sollst? Komm, Pete, wir sind doch alte Freunde.»


    Inzwischen standen wir an meinen Olds gelehnt, der sich nach Abfahrt der meisten anderen Trauergäste einsam an den Bürgersteig klammerte.


    «Benny, ich kann jede Menge Ärger kriegen, dadurch daß ich dir hier Tips gebe, aber was du so rumerzählst, daß Yates’ Tod gar kein Selbstmord, sondern Mord war, hat ganz schön Unruhe unten in der Stadt gemacht. Eine Menge wichtiger Leute fühlt sich unsicher und unwohl. Man dachte, daß du hier bei der Beerdigung vielleicht eine Rede halten wolltest, jemanden beschuldigen wolltest oder so was. Ich selbst hatte da keine Bedenken, denn wir kennen uns schon lange, aber andere Leute machen sich viel schneller Sorgen.» Er kratzte sich unter seinem Hut am Kopf. Ich merkte, daß es ihm nicht leicht fiel, mich so unter Druck zu setzen. Er verabscheute, was er da tun mußte, und er verabscheute auch diejenigen, die ihn dazu zwangen.


    «Ich versteh dich, Pete. Ich werd versuchen, nicht weiter aufzufallen. Aber während ich das tue, könntest du mal darüber nachdenken, was zwei und zwei ist. Warum interessiert man sich plötzlich für mich? Hat man früher soviel Augenmerk auf Benny Cooperman geworfen? Was haben sie bloß im Rathaus für Probleme? Macht ihre Nervosität dich nicht neugierig darauf, weshalb sie eigentlich so nervös sind?»


    «Ach, sie machen sich Sorgen um Myrna Yates, das ist alles. Sie wollen nicht, daß jemand sie aufregt. Das verstehst du doch wohl? Also, siehst du, alles offiziell.»


    «Du meinst inoffiziell.» Ich grinste und er grinste zurück.


    «Tja, du verstehst, was ich nicht gesagt habe?»


    «Klar und deutlich.»


    «Okay. Und jetzt sag mir bitte mal, was du rausgefunden hast, Benny.»


    «Ich hab zum Beispiel einen Selbstmörder, der sich zwei Stunden vorher noch ein hübsches Abschiedsgeschenk kauft.»


    Pete blinzelte in die Nachmittagssonne wie ein Westernsheriff: «Tja, hmm, klingt komisch. Was hat er denn noch gemacht vor seinem Tod?»


    «Er war eine Stunde bei seinem Psychiater.»


    «Mann, Benny, da vermasselst du dir ja deine ganze Theorie. Ein Psychiater wäre doch sehr wohl in der Lage gewesen, den Mann in die entsprechende Stimmung zu versetzen. Es ist doch nichts Ungewöhnliches, daß ein Besuch beim Psychiater, wo alle dunklen Punkte seines Unterbewußtseins aufgewühlt werden, den Patienten in eine depressive Stimmungslage versetzt, die dann zum Selbstmord fuhrt. Also, warum läßt du die Sache nicht auf sich beruhen, Benny?»


    «Weißt du, Pete, ich finde es einfach sehr merkwürdig, daß ich offenbar so viele Leute nervös mache. Dafür muß es doch Gründe geben. Und einer dieser Gründe könnte sein, daß an meiner Theorie eben doch was dran ist. Warum, zum Beispiel, wurde die Untersuchung so rasch abgeschlossen, ohne meinetwegen die inneren Organe zur weiteren Untersuchung an das gerichtsmedizinische Institut nach Toronto zu schicken?»


    «Weil es keinen Anlaß dafür gab, Benny. Wir hatten die Pulverspuren am Kopf, die Fingerabdrücke an der Waffe, den Paraffintest, alles völlig korrekt. So frage ich dich, wo denn da etwas unterlassen wurde, wie du ja anzunehmen scheinst. Hast du denn überhaupt einen Klienten?»


    «Du würdest staunen», sagte ich und seufzte dabei. Wir schauten uns ein paar Sekunden schweigend an.


    «Na gut, Benny, aber paß auf dich auf.»


    «Klar, Pete, mach ich.» Ich stieg in meinen Wagen, und Pete Staziak sah mir lange nach, wie ich im Rückspiegel beobachten konnte, bevor Bäume und Verkehrsschilder ihn verschluckten.


    Im Büro, hinter meinem Schreibtisch in meinem alten quietschenden Drehstuhl, sahen die Dinge dann wirklich bald so aus, wie Pete sie dargestellt hatte. Was hatte ich denn wirklich? Eine Frau, die ihrem Ehemann mißtraute und es sich ohne mit der Wimper zu zucken etwas kosten ließ herauszufinden, was er so trieb. Ich hatte weiter einen Selbstmörder, der sich vorher noch schnell ein Fahrrad gekauft hatte, und einen verängstigten Psychiater. Und dann noch das Handtuch aus der Bar, das war mein bestes Beweisstück bisher. Klar, mit solch einem Hammer konnte ich die Türen des Gerichts sicher einschlagen.


    Inzwischen war es Zeit zum Lunch geworden. Ich esse nie was vor Beerdigungen. Drüben im United setzte ich mich auf meinen Stammplatz an der Marmortheke.


    «Die Speisekarte kennen Sie ja wohl auswendig, oder wollen Sie sie heute mal sehn?» fragte mich die Bedienung.


    «Tja, dann bringen Sie mir . . . bringen Sie mir . . .»


    «Ich weiß schon: Eierhack auf Weißbrot, oder?»


    «Nein, getoastet», fügte ich triumphierend hinzu, so als hätte ich gerade ihrem König Schach geboten. Sie schnüffelte hochmütig und verschwand am anderen Ende der Theke. Ein paar Minuten später schob sie wortlos das Sandwich vor mich hin. Sie hatte selbstherrlich ein Glas Milch hinzugefügt, und ich verkniff mir einen Kommentar. Es gab nichts, was mich so rasch auf meinen Quietschsessel zurückbrachte wie dieser Lunch.


    Ich hatte gerade einen Schuhkarton voller Quittungen und anderer Papiere aus der untersten Schublade meines Ablageschrankes geholt und mir vorgenommen, mal mit meiner Einkommensteuererklärung anzufangen, als das Telefon klingelte. Es war Martha Tracy.


    «Cooperman? Hier spricht Martha Tracy.»


    «Ich weiß. Ich vergesse nie eine Stimme, Gesichter schon eher.»


    «Ich hab Sie bei der Beerdigung gesehen.»


    «Ja, ich wollte mal sehen, ob Sie Ihren Hut finden würden. Übrigens, der Große mit dem sandfarbenen Haar, war das Ward? Er stand neben der Witwe.»


    «Genau, und der Kleine auf der anderen Seite war der Bürgermeister.»


    «Schon gut, was bedrückt Sie denn?»


    «Also, ich war heute in der Firma. Man hatte mich gebeten, in Mr. Yates’ Büro aufzuräumen. Ich kann Ihnen sagen, den ganzen Tag bin ich in Kartons rumgewatet. Dabei hab ich was Merkwürdiges gefunden, und da Sie ja der Experte für Merkwürdigkeiten sind, dachte ich, ich weih Sie mal ein in mein kleines Geheimnis. Es ist eine Terminliste. Ich hatte sie nie vorher gesehen und kenne auch keinen der Namen darauf. Das verrückteste aber ist, daß die Termine sich nicht nur nahtlos über den ganzen Tag, sondern auch die Nacht hindurch erstrecken. Sind Sie noch dran, Cooperman?»


    «Aber voll.»


    «Ist das nicht ganz schön irr? Termine um drei und vier Uhr früh und Namen wie Jones und Peters und Williams.» Sie klang aufgeregt und sprach lauter als nötig. «Ich hab das Ganze in einen Umschlag gesteckt und an Sie geschickt.»


    «Martha, haben Sie irgend jemandem von diesem Fund erzählt?»


    «Natürlich nicht, Sie denken wohl, ich sehe nie fern? Wahrscheinlich haben Sie’s morgen in der Post.»


    «Kommt darauf an, in welcher Laune die sind.»


    «Hmmja, stimmt, aber jedenfalls . . .»


    «Jedenfalls möchte ich mich bedanken. Dafür, daß Sie Ihre Augen offengehalten haben und dafür, daß Sie wirklich eine große Hilfe sind. Ich habe das Gefühl, daß ich einer Sache auf der Spur bin, vielleicht auch umgekehrt.»
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    Gerade hatte ich das erleichternde Gefhl, da es hchstens noch eine Stunde dauern konnte, bevor ich meine Steuererklrung fertig htte, als das Telefon klingelte.


    Hallo, Mr. Cooperman? Hier spricht Andrew Zekerman. Ich war so perplex, da man mich mit einem abgebrannten Streichholz htte umstoen knnen. Die Stimme klang zwar etwas zurckhaltend, aber offenbar hatte er was Wichtiges im Sinn.


    Nun, Doktor, sind Sie zu dem Schlu gekommen, da ich doch nicht vorhabe, Sie umzubringen?


    Ich kann das erklren, Mr. Cooperman, und ich mchte mich vor allem fr meinen unerwarteten Angriff auf Sie entschuldigen.


    Ach, wissen Sie, ein gelegentlicher kleiner Angriff hlt mich fit. Ich fhlte mich pltzlich ganz unbeschwert, hielt aber den Hrer in sicherer Entfernung von meinem Ohr, um eventuelle Sengstellen zu vermeiden. Wie gut kannten Sie Chester Yates?


    Er war mein Patient.


    Seit wann?


    Seit dem vergangenen Frhjahr, also ein Jahr. Sein Tod, das knnen Sie mir glauben, Mr. Cooperman, hat mich entsetzlich aufgeregt.


    Noch nie einen Patienten verloren, Doktor?


    Nun, ich war noch eine Stunde vor seinem Tod mit ihm zusammen, das geht tief. Auerdem mochte ich ihn.


    Er hat Sie demnach nicht in einem Zustand depressiver und suizidgefhrdeter Verfassung verlassen?


    Aber natrlich nicht.


    Das glaube ich auch nicht. Sie sind der Meinung, da jemand ihn umgebracht hat, nicht?


    Ja. Ich wei es sogar. Sie mssen es Bill Ward sagen.


    Gut. Schlielich knnen wir nicht zulassen, da sich die High Society gegenseitig ausradiert, oder?


    Sie verstehen mich nicht ganz glaube ich, Mr. Cooperman. Dies ist auch alles viel zu kompliziert, um am Telefon darber zu reden, auerdem habe ich gleich einen Patienten. Knnten Sie um sechs bei mir sein? Ich verspreche Ihnen, da ich dann alles erklre. Einverstanden?


    Mu ich wohl. Also dann bis sechs. Ich legte den Hrer auf und sah auf die Uhr; sein Vier-Uhr-Patient wrde gerade klingeln. Ich war jetzt zu aufgeregt, um mich noch weiter mit so etwas Banalem wie meiner Einkommensteuererklrung zu beschftigen. Zwei Stunden mute ich totschlagen, und da ich viel zu kribbelig war, um still auf meinem Hinterteil zu sitzen und zuzusehen, wie die Zeiger meiner Uhr sich mit unendlicher Langsamkeit weiterbewegten, ging ich raus in die Sonne und wanderte die St. Andrew hinunter. Es lag so ein Hauch von Sommer in der Luft.


    In der Bibliothek suchte ich mir ein Buch ber Chesters Spezialgebiet: Immobilien. Damit setzte ich mich an einen groen, khlen Tisch, weit entfernt von dem kleinen Brunnen, der meine Blase immer zu verfrhten Ansprchen hinri. Mir gegenber sa ein Mann im fadenscheinigen Jackett und las hingebungsvoll Readers Digest. Der Ventilator erreichte erst ihn, dann mich. Er roch, als htte er die Nacht in Thunfischabfllen verbracht. Immerhin konnte er ein Buch umgedreht lesen, was ich von mir nicht sagen kann.


    Nachdem ich einmal angefangen hatte, merkte ich bald, wie wenig ich von der Sache wute und wieviel dazu gehrte. Ich las also, hin und her gerissen zwischen Faszination und Entsetzen ber meine Unwissenheit. Ein Auge hatte ich dabei immer auf der Uhr. Zehn Minuten vor der verabredeten Zeit machte ich mich auf und ging die paar Blocks zu Fu zum rztehaus. Rechts und links bemhten sich die noch kahlen Bume, trotzdem einen frhlingshaften Eindruck zu machen.


    Angekommen hatte ich noch ein, zwei Minuten Zeit. Ich verbrachte sie sinnvoll damit, mir die botanischen Feinheiten der Plastik-Yuccapflanze anzusehen, die die Vinyl- und Chrompracht der Halle berragte. Punkt sechs Uhr drckte ich auf Dr. Zekermans Klingelknopf. Wartete. Klingelte wieder. Keine Antwort. Ich zndete mir eine Zigarette an und kam zu dem Schlu, da ich ihn bei einer hchst privaten Verrichtung erwischt hatte. Wartete. Klingelte wieder. Kein Glck. Ganz ruhig ging ich hinber zur Telefonzelle und whlte Zekermans Nummer. Nach fnfzehnmaligem Klingeln hatte ich meine Mnze wieder in der Hand. In meinem Nacken fhlte ich eine gewisse Muskelverkrampfung, whrend ich die Apartmentnummer des Gebudeverwalters heraussuchte. Wahrscheinlich kam das von zu vielen schlechten Fernsehspielen. Apartment 101. Ich mute eine Weile warten, bevor aufgemacht wurde. Ich stellte mir vor, wie der schwere Mann mit dem fleischigen Gesicht da drin im Halbdunkel vor der Flimmerkiste sa und eine Dose Bier neben seinem tiefen Ohrensessel stehen hatte. Wieder mal mute ich feststellen, da die Wirklichkeit die Phantasie meist noch bertrifft. Der einzige Unterschied bestand darin, da er sein Bier aus einer dunkelbraunen Flasche trank. Ich legte ihm mein Problem dar, und er griff unter tiefem Aufseufzen nach einem Schlsselbund. Den Fernseher lie er an, schlielich sollte das Mobiliar nicht auch noch leiden.


    Der zehnte Stock war khl. Wir versuchten es noch mal mit Klingeln, aber Zekerman machte nicht auf. Nach kurzem, brauen-runzelndem Zgern, pickte der Verwalter einen Schlssel heraus und ffnete die Tr. Licht brannte, aber kein Fernseher lief. Das Ganze war eher Apartment als Praxis. Es gab eine kleine Kche und ein Schlafzimmer neben einem groen Wohnraum, der, soweit ich auf einen Blick sehen konnte, von zwei riesigen Ledersesseln beherrscht wurde. Es waren Sessel, die, verlegte man sein Gewicht weit genug nach hinten, zum Liegesessel wurden. Groe Fenster lieen reichlich Licht herein, aber ich konnte mich nicht auf den sicher sehr schnen Blick freuen, da meine Aufmerksamkeit voll von dem Chaos in Anspruch genommen wurde, das sich vor uns ausbreitete. berall lagen Papiere herum. Neben dem Schreibtisch hingen Ablegemappen aus einem Aktenschrank, alle Schubladen standen offen, und in der Mitte dieses ganzen Durcheinanders lag Dr. Zekerman ausgestreckt auf einem der Ledersessel. Blutiger Matsch zeigte an, wo einmal die obere Hlfte seines Kopfes gewesen war. Der Mund stand offen und verstrkte noch den erstaunten Ausdruck, den auch die weit aufgerissenen Augen vermittelten. Auf dem Fuboden lag eine schwere afrikanische Skulptur; einige hnliche Stcke standen als einzige Dekorationsstcke im Raum verteilt. Ich trat auf etwas Hartes. Es war ein Stck Muschel. Die Mordwaffe hatte eine Kette dieser Muscheln um den Hals und einige lagen ber den Teppich verstreut. Der Hausmeister stand mit offenem Mund da und hatte pltzlich gar keinen Bauch mehr. Der Schock hatte ihn die Luft einziehen und anhalten lassen.


    Jeee-ssses! war alles, was er hervorbrachte. Und dann: Ich werd verrckt, der is tot. Daran war kein Zweifel. Ich versuchte den aufgerissenen Augen und dem Entsetzen in ihnen zu entgehen, indem ich einen Blick ins Schlafzimmer warf. Das Bett war gemacht. Kein Zeichen einer Durchsuchung hier. Als ich wieder rauskam, hatte sich der Hausmeister immer noch nicht von der Stelle gerhrt. Er schttelte immer wieder den Kopf und sagte: Ich werd verrckt.


    Sie sollten die Polizei anrufen, riet ich ihm. Das schien ihn wieder in die Welt der Strafzettel und der Fernsehkrimis zurckzuholen. Er zuckte zusammen und machte einen Schritt aufs Telefon zu. Halt, schrie ich, lassen Sie das lieber. Knnte sein, da Fingerabdrcke dran sind. Versuchen Sie Sergeant Staziak von der Mordkommission zu bekommen. Wenn nicht, machts auch nichts. Sagen Sie nur die Anschrift und da es aussieht, als sei hier ein Mord passiert. Er ging so rasch, da es fast wie Flucht aussah. Sobald die Fahrstuhltr geschlossen war, lief ich hinber und schaute mir die durchwhlten Schrnke an. Soweit ich sehen konnte, fehlten ganze Teile des Alphabets. Ich versuchte es bei Yates, fehlte natrlich. Ward war auch kein Glckstreffer, aber bei Vern Harrington wurde ich fndig. Ich whlte noch ein bichen mit der Spitze meines Kugelschreibers herum, aber Zekermans Handschrift war unleserlich fr mich. Dann sah ich mich nach einem Terminkalender um, aber natrlich war keiner da. Ich versuchte, ruhig zu berlegen, was ein guter Detektiv noch alles macht, whrend er auf die Polizei wartet. Aber meine ganze Konzentrationsfhigkeit schien darauf gerichtet, mglichst diesen aufgerissenen Augen auszuweichen. Ich wute genau, was ich eigentlich tun mute, und versuchte, an ihn heranzugehen, ohne seinen Kopf sehen zu mssen. Es gelang mir nicht; dafr erreichte ich gerade noch das Badezimmer. Als das trockene Wrgen endlich nachlie, war ich vllig auer Atem, und die Brillenglser waren beschlagen. Ich versuchte tief durchzuatmen und zndete mir mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Dann nahm ich ein dunkelblaues Handtuch vom Haken und deckte damit Dr. Zekermans Kopf zu. Jetzt konnte ich ihn wenigstens ansehen. Er trug weiche Lederschuhe mit Kreppsohlen und ausgeleierte Wollsocken, darber sah man etwas Wade. Ich berhrte die Haut. Warm. Das war wohl etwas dumm, denn ich wute ja genau, da er um vier Uhr noch hchst lebendig gewesen war, und es war gerade kurz nach sechs. Zekerman trug beige Cordhosen und einen weiten Pullover, jedenfalls hatte er seine Patienten wohl kaum durch seine Garderobe beeindrucken wollen. Die Hnde lagen auf dem Bauch. Mit den Fingerngeln htte er wahrscheinlich nicht mal den Job eines Handlangers im Gasthaus zum schmutzigen Lffel bekommen. Das Synthetikhemd  tropfna aufhngen bitte  fugte einen Farbtupfer zu der sonst sehr beigen Erscheinung hinzu.


    Dann tat ich es endlich: Ich ging seine Taschen durch. Die Brieftasche enthielt tausend Dollar, meist Fnfziger, die blichen Kreditkarten und die Mitgliedskarte des Golfclubs. Ein paar Belege aus Restaurants, die er sicherlich aus steuerlichen Grnden aufgehoben hatte, vervollstndigten den Eindruck, da ich hier nicht auf die erhoffte Goldader gestoen war. Ich tat alles sorgfltig zurck.


    Auf dem Beistelltisch neben seinem Sessel lag eine Pfeife in einem ziemlich vollen Aschenbecher. Die Asche in der Pfeife war noch warm, aber nicht hei. In dem Aschenbecher neben dem anderen Sessel lag eine interessante Kippenauswahl, manche mit Lippenstift, andere ohne, manche mit Filter, manche ohne. Ich konnte mir schon vorstellen, wie begeistert sie ber diesen Fund sein wrden.


    Dann hrte ich den Fahrstuhl kommen und versuchte, mich mglichst harmlos irgendwo im Raum zu postieren. Der Verwalter kam, immer noch kopfschttelnd, herein.


    Er schwitzte und schien etwas auer Atem, so als sei er gerannt: Lieber Himmel, wie konnte so was blo passieren? Ich bin sicher, sie werdens mir irgendwie in die Schuhe schieben, so als htte ich nich aufgepat. Kann genausogut gleich nach nem neuen Job suchen. Verdammt noch mal. Er klang tatschlich etwas weinerlich. Jedenfalls hab ich angerufen, wie Sie gesagt ham, aber die schicken erstmal nen Uniformierten. Der, von dem Sie gesprochen haben, is nich da. Und mit dem nich anfassen hatten Sie auch recht, das hat mir der am Telefon auch gesagt. Ich gab ihm eine brennende Zigarette, und er zog daran, wie ein Fixer an nem Joint, der schon ein paar Stunden berfllig ist. Ich mute wieder seinen eingezogenen Bauch bewundern. Lieber Gott, meinte er, den letzten Toten hab ich 1945 in Deutschland gesehen. Aber damals hats mir nix ausgemacht, da war man den Anblick gewhnt. Aber wenn das so pltzlich kommt, dann hauts einen ganz schn um. Um die Zeit zu berbrcken, stellte ich mich vor, aber ich glaube, er hrte gar nicht richtig hin, und in den folgenden Hndedruck legten wir beide nicht viel Gefhl.


    Nach, wie uns schien, zwei oder drei Ewigkeiten hrten wir den Fahrstuhl wieder summen. Zwei Polizisten drngten sich Schulter an Schulter durch die Tr. Sie stellten sich als Keith und Morressey vor, fragten, ob wir irgendwas angefat htten und warnten uns, es noch zu tun. Sie sahen sich den ganzen Schlamassel an, linsten unter das blaue Handtuch und nahmen unsere Namen auf. Dann stellten sie die blichen Fragen und schrieben die Antworten in ihre Notizbcher. Es schien ihnen sogar Spa zu machen, mal etwas anderes als nur einen defekten Scheinwerfer oder ein angefahrenes Verkehrszeichen zu melden. Das war wohl ihre Vorstellung von einem interessanten Job.


    Gerade als die beiden das Gefhl hatten sie htten alles bestens im Griff, kam jemand und verdarb ihnen den Spa. Er stand im Trrahmen, ungefhr zwei Meter gro, und schaute sich mit gerunzelter Stirn im sommersprossigen Gesicht uns, die Leiche und das ganze Chaos an. Dann stellte er sich als Corporal Cahill vor und wies uns an, nichts zu berhren.


    Spter befragte er den Hausmeister und mich einzeln im Schlafzimmer auf Zekermans Bettkante sitzend. Whrend er sich Notizen machte, nickte er. Er ging meine Geschichte noch einmal mit mir durch und hielt mich offensichtlich fr einen Patienten Zekermans. Ich lie ihn in dem Glauben. Als ich das Schlafzimmer wieder verlassen durfte, um Uhernick  so hie, wie ich inzwischen erfahren hatte, der Hausmeister  Platz zu machen, ging es drauen zu wie bei den Aufnahmen zu einem Hollywood-Spektakel: Es wimmelte nur so von Polizisten aller Gren, und ich wurde von den Blitzlichtern der Fotografen geblendet. Einer, den ich fr den Polizeiarzt hielt, schttelte gerade Zekermans Hand. Er hatte das blaue Handtuch beiseite gelegt, so da ich noch einmal in diese verschreckten Augen sehen mute. Die Jungs von der Fingerabdruckgilde waren in ihrem Element: Telefon, Trgriffe, Schreibtisch und Ablageschrank waren mit Talcum prpariert und wurden nun mit trockenen Kamelhaarbrsten bearbeitet. Nachdem Cahill so richtig sicher war, da er die Untersuchung beherrsche, stand pltzlich Sergeant Harrow in der Tr. Das gab Uhernick und mir die Chance, wieder im stillen Schlafkmmerlein unsere Geschichten zu erzhlen. Diesmal gings mir nicht ganz so gut. Erst mal erinnerte er sich an mich, und da er mich nicht besonders ins Herz geschlossen hatte, hatte ich geahnt. Nun wute ichs. Wenn ich nicht gewesen wre, dann se er jetzt zu Hause und liee sich ein nettes Supermarktsteak schmecken. Ich versuchte, freundlich und liebenswert zu erscheinen, aber es half nicht viel.


    Was fr Geschfte verbinden Sie mit dem Doktor, Mr. Cooperman?


    Er rief mich an und bat mich herzukommen.


    Interessant, aber weshalb?


    Das wei ich auch nicht, ich glaube, er wollte mir etwas sagen.


    Worum ging es, haben Sie eine Ahnung?


    Es ging um Chester Yates Tod. Das sa. Ich konnte an dem gemeinen Zug um seinen Mund sehen, da er es nicht besonders mochte, aber nach einmal Durchatmen fuhr er fort: Was hatte Zekerman mit Yates zu tun?


    Chester war sein Patient.


    Und Sie haben ihn mit demselben Quatsch belstigt, den Sie mir letzte Woche am Telefon erzhlt haben? Langsam kam er auf achtzig. Ich konnte verstehen, da er es nicht gern hatte, wenn dieser ordentliche Mord womglich Schatten auf seinen klaren Selbstmord warf.


    Ich versuchte es noch mal: Wie ich Ihnen bereits sagte, er wollte mich sprechen. Das war mein Trumpf. Ich wei nicht, was er mir sagen wollte, denn als ich hier ankam, war er tot.


    Sie knnen Ihre Finger wohl nicht von der Sache lassen, Cooperman, was?


    Was? Finger wovon lassen?


    Sie wissen genau, was ich meine, Sie doppelzngiger, kleiner Schnffler. Fr wen halten Sie sich eigentlich? Ich brauche keine Tips von einem wie Ihnen, ich wei, wie ich meinen Job zu machen habe. Sie gehen mir auf die Nerven, und das hasse ich. Knnen Sie nicht endlich Ihre Pfoten aus dem Spiel lassen.


    Das drfen Sie mir erst sagen, wenn Sie meine Fingerabdrcke irgendwo gefunden haben, Sergeant. In der Zwischenzeit habe ich nichts gegen Ihre Fragen. Allerdings ist meine Essenszeit auch schon vorbei.


    Wie lange haben Sie den Verstorbenen gekannt? Er zischte diese Frage zwischen seinen fleckigen Zhnen hindurch. So weit herunter hatte ich noch nie jemanden seine Kippen rauchen sehen. Mit nikotinverfrbten Fingern drckte er sie aus.


    Ich versuchte zu antworten, so gut ich konnte: Hier bin ich noch nie gewesen, hoffentlich nahm er mir das ab, er runzelte die Stirn, aber ich redete weiter: Davor habe ich ihn einmal gesehen. Im Garten seines Hauses. Ich fragte ihn nach Chester, aber er wollte offensichtlich nicht antworten.


    Was noch?


    Nichts weiter. Das ist alles, ich schwrs. Wrde ich als Brger dieser Stadt den Gang des Gesetzes und seiner Hter behindern?


    Dann lie er mich Detail fr Detail wiederholen, wie wir die Leiche gefunden hatten.


    Und was haben Sie eingesteckt, als Sie den Hausmeister zum Telefon geschickt haben?


    Wofr halten Sie mich? Ich ri die Augen auf, um mein Erstaunen zu demonstrieren.


    Die Frage beantworte ich nicht, aber nehmen Sie mal die Hnde ber den Kopf. Er lie mir eine hchst professionelle Durchsuchung angedeihen. Ich konnte froh sein, da ich nicht einen Griff in die Brieftasche des Toten getan hatte.


    Schlielich zischte er: Nehmen Sie die Hnde runter und hren Sie mir gut zu, Cooperman: Ich will Sie nie mehr sehen und auch nichts mehr von Ihnen hren, kapiert? Und jetzt verschwinden Sie.


    Als ich diesmal in den Wohnraum trat, hatten sie die Leiche weggebracht, und ohne die vielen Polizisten sah man die Wnde wieder besser. Der ganze Papierkram auf dem Fuboden war fein suberlich in Kartons verpackt und wrde sicher von geschulten Hnden noch mal durchgesehen werden. Mr. Uhernick hatte seine Nervositt vllig abgelegt und war gerade dabei, den verbliebenen Polizisten seine Erlebnisse aus dem Krieg zum besten zu geben. Cahill bat mich, ich solle mich fr eine eventuelle weitere Befragung zur Verfgung halten und ihm Bescheid geben, falls ich pltzlich eine Reise auf die Fidschi-Inseln plante. Meine Aussage war inzwischen dreimal aufgenommen worden.


    Drauen blendeten mich die Scheinwerfer einer Fernsehcrew, und Reporter stolperten bereinander, whrend einige Uniformierte versuchten, die Menge zurckzudrngen. Jemand mit einem Mikrofon in der Hand kam auf mich zu, und ich sah schon meinen groen Augenblick gekommen, aber er lief an mir vorbei und wandte sich an einen der Fingerabdruck-Experten. Die Kameraleute waren gerade mal wieder dabei  so stellte ich mit tiefer Befriedigung fest , die Rckseite des abfahrenden Krankenwagens zu filmen.
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    Ich hatte gehofft, da ich am nchsten Morgen den angekndigten Umschlag von Martha Tracy in der Post htte, aber der Brieftrger brachte mir lediglich das supergnstige Angebot einer Firma fr Angel- und Tauchbedarf.


    Ich rief Pete Staziak an, um herauszufinden, ob er mir noch etwas ber Zekermans Mordfall sagen konnte, aber er hatte seinen schweigsamen Tag. Ich hatte so eine Ahnung, da die Fingerabdrcke nicht besonders ergiebig gewesen waren. Die einzigen, die ihnen zur berprfung zur Verfgung standen, waren die von Zekerman. Ich nahm an, da sogar Harrow berrascht gewesen wre, htte man an der Mordwaffe die Abdrcke eines gesuchten Verbrechers gefunden. Ich sagte das laut, und Pete begann zu lachen. Ich fragte, warum, aber er wollte es nicht sagen. Also mute ich ihn ausquetschen wie in High School-Zeiten. Schlielich erzhlte er mir, da sich auf der Mordwaffe ein klarer Satz Fingerabdrcke von Dr. Andrew Zekerman befand. Schne Hilfe. Als hilfsbereiter Mensch schlug ich Pete vor, er solle Harrow sagen, Zekerman htte vielleicht Selbstmord verbt wie Chester. Pete ist gewi kein Kostverchter, wenn es um einen Scherz geht, aber hier pate er, das ging ihm denn doch zu weit. Mit deutlich tieferer Stimme sagte er, er werde sich spter mit mir unterhalten.


    Ich sa noch eine Weile so da und dachte ber Zekerman nach. Je lnger ich nachdachte, desto weniger konnte ich ihn leiden. Zum Beispiel dieses Schlafzimmer: Ich fragte mich, ob er mit seinen Patientinnen schlief. Meiner Ansicht nach lie dieser Mann keinen Trick aus. Das wrde auch die Tatsache erklren, da er weder ein Wartezimmer noch eine Empfangsdame hatte. Am meisten aber rgerte mich, da ich nun nie mehr erfahren wrde, was er mir hatte sagen wollen. Fr ihn selbst war der Tod natrlich eine Tragdie, aber fr mich war sein Tod ein rgernis.


    Ich rief Myrna Yates an, aber es meldete sich nur eine Dame, die Anrufe fr sie entgegennahm. Ich hinterlie meine Nummer. Die Zeitung brachte mich auch nicht gerade in Hochstimmung. Der Mord an Zekerman nahm nicht im entferntesten soviel Raum ein, wie Chesters Tod es getan hatte. Immerhin ein paar Abstze im Innern. Meinen Namen schrieben sie richtig, und meine Aussage wurde auch richtig zitiert. Harrow gelang es, den Leser zu der irrigen Annahme zu veranlassen, da er alles im Griff habe und jeden Moment die Verhaftung vornehmen werde. Aber dann verdarb er sich alles damit, indem er jeden aufforderte, der eventuell zustzliche Informationen hatte, ihn anzurufen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihm meine Selbstmordtheorie vorzulegen, aber dann entschied ich mich doch fr einen Lunch.


    Ich war noch keine zehn Minuten wieder am Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Da ich gerade damit beschftigt war, meinen Schlips mit Feuerzeugbenzin zu bearbeiten, um einen Eigelbfleck zu entfernen, kam mir die Unterbrechung gerade recht. Vielleicht wars ja meine Mutter, schlielich stand der Name ihres Sohnes nicht jeden Tag in der Zeitung. Aber es war Myrna Yates. Sie lud mich ein, gegen drei Uhr zum Tee zu ihr zu kommen. Ich nahm begeistert an.


    Der nchste Anruf kam aus dem Bro des berwachungsbeamten fr die lizenzierten, freien Berufe. Ob ich wisse, da ber die Art und Weise, wie ich meinen Job ausbe, Beschwerde erhoben worden sei? War ich mir auch im klaren darber, da Lizenztrger, die sich nicht wrdig erwiesen, besonders streng beurteilt wrden? Und schlielich, sollte es noch weitere Beschwerden ber mich geben, sehe man sich gentigt, das Komitee zur Prfung meiner Lizenzerneuerung ein ganzes Jahr frher als sonst blich einzuberufen. Ich bat die Dame, mir das alles schriftlich zukommen zu lassen, und sie gab einen Ton von sich, als htte ich sie im berfllten Fahrstuhl in den Hintern gekniffen. Wie es schien, war Belstigung bers Telefon eine Sache und Belstigung auf dem Papier eine andere.


    Diesmal standen keine Polizeiwagen vor dem Haus der Yates. Der arme Chester war schon nicht mehr aktuell. Ich war berrascht, als mir statt des erwarteten steifen Butlers die Hausherrin selbst ffnete.


    Mr. Cooperman, ich freue mich, da Sie gekommen sind. Sie trug einen grauen Wollrock und eine Seidenbluse, beides sicher aus Toronto oder New York. Ich folgte ihren schnen Beinen in die Diele, wo ich Mantel und Hut auf einem Stuhl ablegte, der aussah, als sei er aus mindestens dreiig verschiedenen Holzarten gemacht. Der grau-grne Veloursteppichboden lie die Fe gerade so weit versinken, da man wute, es war nicht das Sonderangebot aus dem Discount-Laden drauen vor der Stadt. Durch einen riesenhaften Wohnraum hindurch, in dem ich im Vorbeigehen einige chinesische Antiquitten, einen Marmortisch, blasse Jadefiguren in einer Vitrine und solche Sachen bemerkte, fhrte sie mich bis zu einem etwas tiefer gelegenen, berdachten Sitzplatz.


    Ich dachte, hier drauen haben wir einen angenehmen Luftzug, sagte sie. Ich erwiderte, da ich das wunderbar fnde und sicher schon allein diese Brise einen Besuch hier wert sei, oder so was hnliches. Sie sah lter aus als am letzten Donnerstag. Ihre Augen waren geschwollen, und sie hatte eine Abdeckcreme auf einige Pickel geschmiert, die mich an ein verunglcktes Rendezvous mit einer gewissen Miriam Epstein erinnerte, deren Bekanntschaft mir meine Mutter einmal vermittelt hatte. Immerhin sah Myrna wesentlich besser aus als Miriam. Sie hatte diese guten Knochen, die eine berempfindliche Haut berleben, und sie hatte sich bemht, Parfm ber alles zu sprhen. Sie bot mir einen der weien Schaukelsthle an und setzte sich mir gegenber. Nervs lchelte sie und griff nach einer Zigarette, die sie sich aus einer silbernen Dose auf dem glsernen Tisch zwischen uns nahm. Meine Mutter hat auch solche Dosen, aber sie bewahrt gewhnlich einzelne Pfennige, Gummibnder, Sicherheitsnadeln und Streichholzbriefchen darin auf.


    Das war ja schrecklich, was gestern wieder passiert ist, Mr. Cooperman. Ich meine Dr. Zekerman  und Sie waren da? Glauben Sie, da dieser Mord mit Chesters Tod in irgendeinem Zusammenhang steht? Sie beugte sich vor und zndete ihre Zigarette mit dem einzigen Tischanznder an, den ich je richtig funktionieren sah. Dann lehnte sie sich genlich nach hinten und stie eine Rauchwolke aus.


    In diesem Augenblick erschien ein Mdchen mit gestrkter Schrze und setzte ein Tablett mit Teegeschirr auf den Tisch. Ich tat so, als merke ich nichts, aber das Mdchen war Mary Slack, die Schwester eines Jugendfreundes, der inzwischen Feuerwehrmann geworden war. Ihr Mann war seit einem Jahr Dr. Zekermans Patient. Und zwei Stunden vor seinem Tod habe ich noch mit dem Doktor gesprochen, sagte ich und lie ein bedeutsames Schweigen folgen. Er wollte mich gestern sprechen, wollte mir irgend etwas sagen. Dabei erschien er mir aufgeregt und verngstigt. Am Samstag versuchte er noch vor lauter Angst, mich zu verbrennen. Und zwar war es der Name Ihres Mannes, der ihn so auer sich geraten lie. Irgendwie brachte er den Tod von Chester mit Ihrem Kumpel Ward in Zusammenhang.


    Mr. Ward ist nicht mein Kumpel, Mr. Cooperman. Er war der beste Freund meines Mannes. Ich wollte gern sehen, ob ich da nicht noch etwas mehr aus ihr rauskriegen konnte. Es klappte: Sie verdeckte ihre Gefhlsregung dadurch, da sie den Tee einschenkte. Normalerweise nehme ich vier Stck Zucker, aber unter solchen Umstnden wie jetzt gebe ich mich auch mal mit zweien zufrieden. Sie brachte es tatschlich fertig, in mir das Gefhl aufkommen zu lassen, da drei Stck Zucker ein unverzeihlicher Fauxpas gewesen wren und da vier meinen sofortigen Rausschmi zur Folge gehabt htten.


    Knnen Sie mir darber mehr sagen, Mrs. Yates? Ich mchte gern alles ber Mr. Ward und Chester, entschuldigen Sie, Mr. Yates wissen. Vielleicht kommen wir dann darauf, warum Dr. Zekerman Ward mit dem Tod Ihres Mannes in Verbindung brachte.


    Aber das ist ja wahnsinnig. Ich meine, es ist absurd, so etwas anzunehmen. Chester und Bill sind zusammen aufgewachsen. Sie gingen in dieselben Schulen, waren in den Sommerferien zusammen und bereisten in ihrem letzten Jahr auf der Universitt gemeinsam Europa. Sie gehrten denselben Clubs an und na ja, sie waren eben richtige Freunde mit allem, was dieser Begriff einschliet wie Vertrauen, Respekt und Treue.


    Und das Geschft?


    Bis zu einem gewissen Grade, ja. In letzter Zeit hat Bill mehr mit der Stadtverwaltung gearbeitet. Er mute sich von vielem trennen. Aber davor waren er und Chester richtige . . . nun ja, sie standen sich in jeder nur denkbaren Beziehung sehr nahe.


    Erzhlen Sie mir mehr von William Allen Ward.


    Das klingt so offiziell. Aber wahrscheinlich wirkt er so. Doch fr uns war er eben immer einfach Bill. Er ist ein feiner Kerl, Mr. Cooperman. Immer war er fr Chester so was wie ein lterer Bruder.


    War er denn lter?


    Nein, aber Sie wissen sicher, wie es so in jeder Gruppierung ist; es gibt immer einen, der die Initiative ergreift und einen, der mitmacht. So war es mit den beiden. Chester war immer etwas hinterher.


    Gehrte Bill Ward zu der wilden Clique, die Sie mir neulich beschrieben haben?


    Ja, aber Bill war immer schon etwas anders. Er war nicht so ein Angeber. Er wute mehr ber das Leben und seine ernsten Seiten als wir anderen. Nicht da er ein sauertpfischer Mensch gewesen wre, nein. Er war auf dem Weg zum Chemiker, und er las Romane, ja, Sie knnens ruhig glauben. Sie lchelte mir ber die Teetasse hinweg zu. Ich geno meinen Tee, es war herrlich, mal nicht den ekligen, nassen Teebeutel erst rausfischen zu mssen.


    Und nun, Mrs. Yates, mal ganz ehrlich, wenn es geht, wie war Ihre Reaktion, als ich Ihnen gesagt habe, da Chester sich nicht mit einer anderen Frau getroffen, sondern einen Psychiater aufgesucht hat?


    Mr. Cooperman, ich dachte immer, da ich Chester sehr gut kenne. Ich wei genau, was ich von seinem Verhalten in Stress-Situationen ernst zu nehmen habe und was nicht. Sicherlich pat Dr. Zekerman irgendwo ins Bild, aber wahrscheinlich nicht so, wie Sie denken.


    Und Ihr Privatleben?


    Nun, wenn Sie Affren meinen: Chester war nicht der Typ, der sich mit anderen Frauen einlt, Mr. Cooperman.


    Letzten Donnerstag haben Sie darber aber noch anders gedacht.


    Stimmt, gab sie zu und war damit beschftigt, den Rand ihrer Teetasse zu studieren. Normalerweise beachtete Chester andere Frauen kaum, aber . . .


    Das hat irgendwas mit Ward zu tun, riet ich auf gut Glck, aber es gelang mir, das so berzeugt vorzubringen, als htte ichs schriftlich.


    Nun ja, Bill und Chester waren schon immer Vorbild und Nachahmer. Und als Bill sich eine Freundin, Geliebte oder wie auch immer man heute sagt, zulegte, da frchtete ich . . .


    Verstehe, deswegen sind Sie zu mir gekommen. Sie nickte und nippte an ihrer Teetasse, die sie die letzten zwei Minuten in der Hand behalten hatte. Was wissen Sie von der Freundin Wards?


    Wozu mssen Sie das wissen? Ich sah sie nur an, und sie holte tief Luft und redete weiter: Ihr Name ist Elizabeth Tilford. Ich habe sie nur ein paarmal von weitem gesehen. Sie arbeitete mal im Bro meines Mannes als Sekretrin. Ein recht gut aussehender Rotschopf, gro, ungefhr Dreiig, mit wenig Sinn dafr, was man in einem Bro trgt, wenn Sie mich fragen. Wo sie jetzt ist, wei ich nicht, sie ist jedenfalls nicht mehr hier.


    Ist Ward nun unglcklich?


    Oh, Ward hat so eine Art, ber das Unglcklichsein hinwegzukommen. Schlielich war Elizabeth Tilford nicht die erste.


    Aber er lebt noch mit seiner Frau zusammen?


    Sicher tut er das, weder Bill noch Pauline wollen die Art von Publicity, wie man sie durch eine Scheidung bekommt. Sie haben so eine stillschweigende Abmachung. Pauline wei, aber sie ignoriert es und hat sich damit abgefunden. Es hat auch fr sie Vorteile, wenn sie ihren Mann an der langen Leine hlt.


    Eine sehr lange Leine.


    Wenn sie lang genug ist, dann bemerkt man sie gar nicht.


    Ja, gut. Mir fllt gerade was anderes ein: wissen Sie, was C 2 sein knnte? Hat Ihr Mann das jemals erwhnt?


    C 2? Nein, ich glaube nicht. Was soll das sein? Ist es wichtig?


    Knnte sein. Im Moment kann man nicht genau sagen, was wichtig ist und was nicht. Ich setzte meine Teetasse ab. Sie ging mit mir zurck in die Halle, wo ich meinen Hut und Mantel abgelegt hatte. Ich bedankte mich so artig ich konnte, und da sie meiner Ansicht nach wirklich sehr nett war, tat es mir leid, da ich noch eine wichtige Frage auf meiner Liste nicht gestellt hatte.


    Mrs. Yates, fragte ich, einen Fu schon in der Tr, wre es sehr daneben getippt, wenn ich sagen wrde, da Sie Bill Ward lieben?


    Eines mute man ihr lassen: obwohl ich eben gengend scharfe Munition verschossen hatte, um sie umzulegen, stand sie da und versuchte, ein Lcheln zustande zu bringen. Die Augen allerdings sagten mir etwas anderes.


    Sie sind wirklich ein Detektiv, Mr. Cooperman, war ihre Antwort, ja, ich liebe Bill Ward. Ich dachte, ich htte es etwas besser verborgen. Aber ich habe ihn schon immer geliebt. Auf Wiedersehen, Mr. Cooperman.
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    Ich parkte meinen Wagen, bewunderte die triste Architektur meines Bürogebäudes von der Rückseite und stieg meine achtundzwanzig Stufen hinauf.


    Dann rief ich Martha Tracy in ihrem Büro an. Dabei fielen mir noch so einige Fragen ein, die ich Myrna Yates hätte stellen können. Es tat mir leid, daß ich sie so hatte schocken müssen, wo sie doch immerhin mein Arbeitgeber war. Andererseits fehlten mir noch Informationen über Chesters Geschäftsverbindungen und Engagements. Wenn da irgendwas zum Zeitpunkt seines Todes im Schwange gewesen war, dann gab es sicherlich einige Leute hier in der Stadt, die die Luft anhielten.


    Martha sei zum Essen, sagte mir das Mädchen an der Rezeption. Ich hinterließ meine Telefonnummer. Um die Zeit totzuschlagen, versuchte ich Pete Staziak zu erreichen.


    «Na, Benny, was gibt’s?»


    «Was soll das heißen?»


    «Beantworte meine Fragen nicht immer mit Gegenfragen.»


    «Sagt meine Mutter auch. Was ist also?»


    «Wie kommt es eigentlich, daß du mich in der letzten Zeit dauernd bei der Arbeit störst, während ich vorher jahrelang nichts von dir gehört habe?»


    «Was redest du da, Pete, das bildest du dir ein. Ich bin immer sehr interessiert daran, was du so treibst. Also, wie geht es dir? Das war eine liebevolle und ernstgemeinte Frage.»


    «Ich denke, du nennst dich eigentlich Privatdetektiv?»


    «Und was heißt eigentlich?»


    «Nun, Ellery Queen und Perry Mason telefonieren nicht ständig mit der Polizei, um sich auf dem laufenden zu halten.»


    «Ja, in den Büchern. Außerdem waren sie ja beide so gut wie verwandt mit Polizisten, und niemand versuchte, sie aus allem auszuschließen. Komm schon, Pete, habt ihr schon einen Bericht aus Toronto?»


    «Hmmm.»


    «Und?» Er holte so tief Luft, als hätte er sich gerade nach einer Pause von drei Wochen, zwei Tagen, sieben Stunden und fünfundfünfzig Minuten eine Zigarette angezündet.


    «Also gut. Zekerman wurde erschlagen.»


    «Mann, das darf doch nicht wahr sein. Dazu hättet ihr Toronto nicht bemühen müssen, da hättet ihr nur mich zu fragen brauchen. Sogar euer komischer Heiliger von Polizeiarzt wäre zu dieser Diagnose in der Lage gewesen.»


    «Willst du nun wissen, wann er gestorben ist oder nicht?»


    «Na, versuch mal, mich zu überraschen.»


    «Jetzt spiel dich nicht auf, Benny. Er wurde kurz nach fünf getötet, soweit sich das feststellen läßt.»


    «Könnte es auch kurz vor fünf gewesen sein?»


    «Sicher, man kann das nicht auf die Minute sagen.»


    «Also wurde er von jemandem erschlagen, der gerade seine Therapiestunde hinter sich hatte oder von jemandem, der die seine noch vor sich hatte.»


    «Sieht so aus. Wir versuchen gerade über Medicare herauszufinden, wer gestern bei ihm war. Aber die stellen sich an, mit ihren Vertraulichkeitsbestimmungen . . . Wir haben ja jede Menge Unterlagen hier, aber jeder von denen könnte der Mörder gewesen sein. Es kamen eine Menge seltsamer Leute zu ihm, Benny, das kann ich dir flüstern.»


    «Ist das alles?»


    «Tja, eine merkwürdige Sache noch: Er hat seine Konten frisiert.»


    «Seine Konten bei Medicare? Woher weißt du das?»


    «Tja, interessant, nicht? Also, wir haben ja den ganzen Kram aus seiner Praxis mit hierhergenommen, und da fanden wir ein paar Rechnungen, die sich nicht mit den Terminen vereinbaren ließen. Das heißt, er berechnete den entsprechenden Leuten drei oder vier Besuche monatlich mehr. Das ging nicht auf Kosten seiner Patienten natürlich, da sie ja letztendlich ihr Geld von Medicare einstrichen. Nettes Kerlchen, nicht?»


    «Könnte es nicht sein, daß ihn eine Abordnung der Ärztekammer umgebracht hat, wegen Beschmutzung ihres guten Namens?»


    «Ich werde Harrow erzählen, daß du das vorgeschlagen hast.»


    «Verdirb mir nicht mein Abendessen. Also, mach’s gut. Ich meld mich wieder.»


    «Laß dir Zeit, Benny.»


    Ich versuchte es noch mal bei Martha. Irgendwie habe ich kein rechtes Vertrauen in die Fähigkeiten von Empfangsdamen, etwas auszurichten. Und bei Martha konnte ich mir vorstellen, daß so manche ihr nicht grün war. Wie sich herausstellte, hatte ich recht. Sie war da.


    «Martha?»


    «Na, wer will mich denn da sprechen?»


    «Cooperman.»


    «Warum sagen Sie das nicht gleich. Bin grade zurück von einem flüssigen Lunch. Was passiert?»


    «Nichts, was Sie nicht bereits gelesen haben. Aber ich hätte gern was über ein Mädchen gewußt, das mal bei Ihnen gearbeitet hat: Elizabeth Tilford. Sagt Ihnen der Name was?»


    «Und wie. Sie hat bei mir gewohnt, während sie hier im Büro beschäftigt war. Schuldet mir noch für zwei Monate die Miete.»


    «Wann genau hat sie angefangen bei Scarp Estates zu arbeiten?» Ich hörte geräuschvolles Zählen am anderen Ende, dann:


    «Ich glaube, es war Ende Juli letzten Jahres. Einen Monat später zog sie zu mir. Ich hatte das Zimmer sowieso leerstehen und außerdem dachte ich, etwas Gesellschaft wäre vielleicht ganz nett.»


    «Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?»


    «Vor zwei Monaten, Ende Februar.»


    «Wie ich hörte, sah sie gut aus?»


    «Was soll ich dazu sagen? Sie hatte die richtigen Rundungen an den richtigen Stellen. Rotes Haar, lange Beine, clever, aber kühl. Kein Gesellschaftsmensch. Auch keine, die sich in eine romantische Affäre verstricken würde und mit dem dritten Assistenten vorlieb nähme. Nein, die hatte anderes im Sinn.»


    «Sie meinen, die wollte Ward?»


    «Für so ’n kleinen Kerl sind Sie ganz schön auf Draht. Ja, sie suchte sich ihren Typen aus, nachdem sie ihn einmal gesehen hatte. Ein paar Monate waren die beiden Feuer und Flamme füreinander. Sie machte das Spiel sehr geschickt, wie ein Angler beim Forellenfang. Er dachte immer, er hätte die Hosen an.»


    «Und es dauerte, bis sie verschwand?»


    «Hmmja. Sie ging ohne ein Wort zu irgend jemandem. Zuerst dachten wir alle, sie sei rausgeschmissen worden. Ich erinnere mich, daß Mr. Yates einige Zeit mit ihr in seinem Büro sprach. Das war, glaube ich, der letzte Tag. Ich dachte, sie würde mit einem Scheck und einem Empfehlungsschreiben herauskommen, denn das war Mr. Yates’ Art, solche Geschichten zu erledigen.»


    «Sagen Sie, mit dem Verschwinden, das meinen Sie ernst? Irgend jemand müßte doch wissen, wo sie ist, zum Beispiel Ward?»


    «Dann fragen Sie ihn doch, wenn Sie’s wagen.»


    «Vielleicht muß ich’s noch tun. Aber irgendwie komme ich nicht darüber weg, daß dieses Mädchen einfach so verschwinden konnte, ohne daß jemand auch nur ein Wort darüber verlor. Sie schuldete Ihnen Geld . . .»


    «Ja, ich bin aber auch so blöd in diesen Dingen. Immer wieder vertraue ich den Menschen, dabei bin ich schon ziemlich oft reingefallen.»


    «Wurde denn nicht mal die Polizei eingeschaltet?»


    «Na, jedenfalls war Ward wohl kaum derjenige, der so was getan hätte, Chester fragte mich zwar mal, ob wir sie nicht als vermißt melden müßten, aber, zum Teufel, mir schien sie nicht die Sorte Mädchen, die sich vergewaltigen oder ermorden läßt. Eher andersrum. Ich dachte, sie sei einfach abgehauen und damit fertig. Viel hat sie nicht hinterlassen, weder an Garderobe noch an Möbeln oder so, nur ein paar Bücher. Wenn ich vor Gericht stände, dann müßte ich zugeben, daß nicht mal die Mietschuld besonders hoch war. Immerhin, sie hätte sich meiner Meinung nach verabschieden können.»


    «Wie war sie denn?»


    «Ach, wenn sie nicht gerade mit Ward ausging, dann saß sie zu Hause und las. Ich glaube, sie hatte nicht viel Spaß, sie trank nicht gern wie ich, sie quatschte nicht gern wie ich, sie sah nicht mal gern fern. Kein Laster, nicht mal Zigaretten. Mir war sie zu ernsthaft. Ich weiß nicht, was Mr. Ward in ihr sah, außer dem, was nicht zu übersehen war, natürlich. Übrigens mochte Chester sie auch. Sie schmierte ihm Honig um den Bart, und er leckte ihn bereitwillig ab.»


    «Martha, Ihnen entgeht wirklich nicht viel. Wir sprechen uns wieder. Tschüs.»


    «Cooperman, unterstehen Sie sich aufzulegen! Was hat sie denn überhaupt mit der ganzen Sache zu tun?»


    «Ich bin gerade dabei, das herauszufinden, Martha. Sie werden die erste sein, der ich’s sage, wenn es soweit ist.»
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    Ich machte zeitig Schluß. Die erste Nacht seit langem, in der ich mal kein Öl verbrauchte. Meine Einkommensteuererklärung mußte eben noch etwas warten. Ich war sowieso einen Monat zu spät dran, aber ich hatte in einem Begleitbrief versucht, denen klarzumachen, daß sich schließlich die Steuern nach dem Einkommen richten mußten und nicht umgekehrt. Doch jetzt, wo der Frühling vor der Tür stand, sah ich wieder bessere Zeiten für mein Geschäft. Ich fand es noch nie besonders witzig, im Winter unter Fenstern herumzustehen. Leute, die sich im Winter trennen wollen, sollten gezwungen werden, verheiratet zu bleiben.


    Frank Bushmills Licht brannte noch, aber ich hatte heute keine rechte Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Er sah mich jedoch vorbeigehen und nötigte mich, hereinzukommen und einen Schluck mit ihm zu trinken. Obwohl er wußte, daß ich so gut wie nichts trank, war es ihm noch nie gelungen, ohne das Glas in der Hand ein Wort mit mir zu wechseln.


    «Na, was machen die russischen Dichter und Denker?»


    «Ach, Frank, ich komme nicht zum Lesen, hab zu viel Arbeit.»


    «Wir leben doch nicht nur, um zu arbeiten, Benny. Ich hab was für dich: Der dritte Polizist von Flann O’Brien.»


    «Ich lese keine Krimis», log ich.


    «Dann lies diesen mal. Du wirst’s nicht bereuen. Aber Vorsicht, das ist ein signiertes Exemplar, ich hätte es gern zurück.»


    «Sie können es gleich behalten, ich schlaf im Moment immer ein beim Lesen.» Ich Blödmann hatte mal wieder meine Chance vertan: Schon längst hätte ich über alle Berge sein können, nur mit einem Buch in der Hand.


    «Lies es trotzdem, Benny.»


    «Also gut, ich fange am besten gleich an damit. Gute Nacht, Frank.»


    Um Frank einen Gefallen zu tun, versuchte ich’s wirklich, aber auf Seite zwölf ungefähr gab ich auf, ich war offenbar ungeeignet für solche Lektüre.


    Mittwoch versprach wieder ein schöner Tag zu werden. Ich schlief bis acht, duschte, rasierte mich und ging frühstücken.


    Als ich meine Bürotür öffnete, ertappte ich die Sonne dabei, wie sie der Grünpflanze, die ich mühsam züchtete, gerade mal wieder das Wasser wegfraß. Ich stellte die Pflanze in den Schatten und ließ die Jalousien herunter. Das wiederum hieß, daß man das Licht anschalten mußte. Ich merkte schon, es würde wieder mal einer von diesen Tagen werden . . . Ich murmelte ein Gebet vor mich hin und hoffte, es würde helfen. Wenn das Wetter erst mal gut ist und die Hockeysaison im Fernsehen vorbei, dann blüht meist das Scheidungsgeschäft.


    Ich hatte ausnahmsweise mal unrecht gehabt: ein Tag, der mit Post beginnt, kann nicht allzu schlimm werden. Der erste Umschlag enthielt einen Scheck von Myrna Yates. Der zweite die Liste, die Martha mir angekündigt hatte. Hätte sie einen Stein dran gebunden und sie rübergeworfen, dann hätte ich das Ding schon vor drei Tagen in der Hand gehabt. Der dritte Umschlag war steif und offiziell. Oben in der Ecke stand Dr. Zekermans Name und Praxisanschrift. Irgendwie kroch bei dem Anblick in mir Kälte hoch. Es war etwas gespenstisch, Post von einem Toten zu bekommen. Mit fliegenden Fingern riß ich den Umschlag auf, und heraus fielen drei Seiten mit fast unleserlichen Notizen, ein Foto und ein Zeitungsausschnitt.


    Das Foto war ein kleinformatiger Schnappschuß zweier Mädchen in schottischen Kilts. Beide lächelten mich aus dem schon etwas mitgenommenen Bild heraus an. Die Ältere stand hinter dem Stuhl, auf dem die Jüngere saß. Mir schienen es Schwestern zu sein, ungefähr zehn und zwölf Jahre alt. Nette Mädchen mit hoher Stirn, hellem Haar und runden, offenen Gesichtern. Auf der Rückseite war kein Hinweis, aber den hatte mir der Doktor ja bei unserem Treffen geben wollen.


    Der fotokopierte Zeitungsausschnitt war aus dem Beacon vom 28. 2. 1964. Ich las folgendes:


    Elizabeth Blake, eine hübsche, junge Studentin, die gerade ihr erstes Jahr im Albert College der Secord- Universität absolvierte, wurde heute früh um zehn Uhr tot in ihrem Zimmer im Pauline Johnson-Haus aufgefunden. Der Tod ist offenbar durch eine Überdosis Schlaftabletten verursacht worden.


    Die Leiche der beliebten Studentin, die sich für einen Dreijahreskurs in Kunst eingeschrieben hatte, wurde völlig bekleidet auf ihrem Bett gefunden.


    Eine Kommilitonin, Miss Susan Weiss, hatte Miss Blake beim Frühstück in der gerade neu eröffneten Apartmentanlage vermißt und Roberta Widdicombe, eine ältere Studentin, verständigt, mit der zusammen sie die Tür zu Elizabeth Blakes Zimmer öffnete. Lehrer und Mitstudenten waren gleichermaßen schockiert und traurig, als sie von der nur durch höchste Verzweiflung zu erklärenden Tat erfuhren. Die Ermittlungen wurden erschwert durch einen Schneesturm, der alle Straßen in der Gegend blockiert hat. E. P. Hildebrandt, der Untersuchungsrichter, hat telefonisch Verbindung mit Offiziellen der Universität aufgenommen und wird die Untersuchung durchfuhren, sobald die Wetterverhältnisse dies erlauben. Er sagte uns in einem Gespräch, daß das Mädchen offensichtlich ein Röhrchen Schlaftabletten genommen hätte. Das leere Glasgefäß wurde neben der Leiche gefunden. Miss Blake hinterläßt . . .


    Und so weiter und so fort. Ob das tote Mädchen eine der beiden auf dem Foto war? Oder war es ein Bild der Kommilitonin Susan Weiss? Nicht wahrscheinlich. Den Namen Weiss kann ich nur schwer mit Kilts in Verbindung bringen. Na wie komme ich voran, Dr. Z. ? Ich las weiter:


    Miss Blake hinterläßt ihre Eltern und eine Schwester, Hilda . . .


    Dann waren es also die beiden Schwestern auf dem Bild. Aber welche war wohl welche? Wahrscheinlich ging die Ältere zuerst aus dem Haus, und die Jüngere blieb bei den Eltern. Dann sah ich mir die drei vollgeschriebenen Seiten an, aber auch ein zweiter und dritter Blick warfen kein Licht auf dies Dunkel. Die Seiten waren aus einem Stenogrammblock herausgerissen und mit derselben Krakelschrift beschrieben, die auch das Päckchen zierte. Ich starrte darauf, es kam mir vor, als seien ein paar Hühner darauf spazierengegangen. Vielleicht sollte ich’s mal Lou Gelner zeigen. Als Arzt war er ja so was wie Experte für unmögliche Handschriften. Und, um fair zu bleiben, diese Aufzeichnungen sahen aus wie eine Art Steno: vielleicht das, was ein Arzt während einer Therapiesitzung aufschreibt.


    Tja, dann vielen Dank, Dr. Z., Sie haben wirklich alles getan, um mir einen Hinweis zukommen zu lassen. Es ist nicht Ihr Fehler, daß ich zu dämlich bin, um im Nebel Lichtzeichen zu sehen. Ich brauche noch einen weiteren Hinweis, bitte.


    Ich steckte Fotos und Zeitungsausschnitt mit den Krakelbogen in meine Brusttasche und wandte mich wieder Marthas Fund zu. Eine Namenliste, auf der hinter jedem Namen eine Uhrzeit stand:


    
      
        	Jones

        	Saturday,

        	2 am
      


      
        	Henry

        	Friday,

        	11 pm
      


      
        	Bill

        	Friday,

        	1 am
      


      
        	Peters

        	Friday,

        	2 pm
      


      
        	Careless

        	Friday,

        	8 pm
      


      
        	Harney

        	Friday,

        	7 pm
      


      
        	Evans

        	Friday,

        	9 pm
      


      
        	York

        	Friday,

        	2 pm
      


      
        	Henderson

        	Friday,

        	6 am
      


      
        	Evans

        	Friday,

        	3 pm
      


      
        	Peters

        	Friday,

        	6 pm
      


      
        	Richards

        	Friday,

        	1 am
      


      
        	Dodge

        	Friday,

        	8 pm
      


      
        	Plymouth

        	Friday,

        	8 am
      


      
        	Ford

        	Friday,

        	9 am
      


      
        	Williams

        	Friday,

        	6 pm
      


      
        	Roberts

        	Friday,

        	4 am
      

    


    Merkwürdig, es gab keine Kontinuität in diesen Zeiten, wie man sie normalerweise auf einem Kalender notieren würde. Die Verabredungen sprangen wild durcheinander vom frühen Morgen zur Mittagszeit bis zum Abend. Sah aus wie die Liste eines fanatischen Arbeiters.


    Und die Namen? Bis auf Bill, der natürlich Bill Ward war, kannte ich keinen. Dann ein paar Namen doppelt und drei Automarken. Ich fand nicht gerade, daß das nun die heißeste Spur meiner Laufbahn war, und so tat ich, was man gewöhnlich mit solchen Spuren tut: Ich legte sie beiseite und sagte mir, ich würde mich später wieder damit beschäftigen. Es mußte ja wohl eine Erklärung für diese merkwürdigen Verabredungen geben.


    Ob ich meine Mutter mal anrief? Ich hatte mich seit Freitag nicht gemeldet. Aber ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es noch zu früh war; gewöhnlich konnte ich so gegen Mittag mit ihr rechnen, also gab ich ihr noch eine Galgenfrist. Nächsten Monat hatte sie Geburtstag. Ich machte mir einen Vermerk in meinem Kalender. Mir graute schon wieder davor, herausfinden zu müssen, was sie sich wünschte. Fragte ich sie direkt, dann würde sie mir nur wieder antworten, alles was sie wollte sei, mich glücklich und mit gesicherter Zukunft zu sehen. Ich fürchtete, daß ich sie damit in diesem Jahr wieder nicht beglücken konnte. Warum gehörte sie nicht zu den Leuten, die eine wirklich gute Zigarre zu schätzen wissen.
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    Nach dem Lunch sa ich an meinem Schreibtisch und sah vor mir den Tag in zwei Hlften eingeteilt: die eine, bevor ich meine Mutter anrief, die andere danach. Beide Hlften sahen weder vielversprechend noch besonders kurzweilig aus. Zu meiner Einkommensteuererklrung hatte ich auch nicht die rechte Lust. Eine Weile spielte ich mit der Terminliste herum, die Martha Tracy mir geschickt hatte, aber ich konnte immer noch nichts damit anfangen. Dann rief ich Lou Gelner an und fragte ihn, ob er mir beim Entziffern von Dr. Zekermans Kritzeleien behilflich sein wolle. Wir verabredeten uns fr den nchsten Morgen auf eine Tasse Kaffee im Krankenhaus.


    Ich stellte mir vor, wie nett es wre, wenn Myrna Yates mich jetzt anriefe und mich zum Tee bte, als ich hohe Abstze auf der Treppe drauen hrte. Wie ich schon sagte, bedeutet das meist Besuch fr mich, und so war es auch.


    Sie war eine Wucht in Grn und Rost, gro, mit grnen Augen und langem braunen Haar, das ihr auf die Schultern fiel. ber meine Schwelle trat sie mit derselben Vorsicht wie alle, die zu mir kommen, aber an ihr gefiel es mir. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich den Gentleman spielte und ihr einen Stuhl zurechtschob. Mr. Cooperman? fragte sie und ich nickte. Einen Augenblick dachte ich schon, dies sei der Auftakt zur Scheidungssaison, aber ein kurzer Blick auf ihre langen nervsen Hnde zeigte mir keine Ringe. Sie suchte in ihrer Tasche herum, als hinge ihr Leben davon ab. Als sie offensichtlich gefunden hatte, was sie suchte, war es nur ein Blatt Papier mit meinem Namen darauf. Ich machte den erfolglosen Versuch, ihr eine Beruhigungszigarette anzubieten, die ich dann fr mich selbst anzndete. Irgendwann mu ich mir mal Menthol-Zigaretten zulegen, wenn weiterhin so viele Frauen zu mir kommen. Ich versuchte es mit einem Lcheln, um die Konversation in Gang zu bringen. Dann blies ich Rauch durch die Nase, um ihr zu zeigen, da ich genauso nervs war wie sie. Sie versteckte es aber besser. Sie sa aufrecht auf ihrem Stuhl, die Hnde lagen in ihrem Scho, dabei sah sie mich mit ihren grnen Augen durchdringend an. Mr. Cooperman, ich hoffe, Sie knnen mir helfen. Wenn nicht, dann wei ich nicht mehr, was ich machen soll. Bei diesen Worten kroch ein Hauch von Farbe vom Hals ber ihre Wangen, und auf der Stirn fing eine blaue Vene attraktiv an zu klopfen. Ich schob Papiere auf meinem Schreibtisch hin und her in der Hoffnung, den Eindruck eines auf Action eingestellten Mannes zu erwecken.


    Natrlich werde ich alles tun, um Ihnen zu helfen, sagte ich. Dafr bin ich ja da, nicht? Sie lchelte, und ich legte den nchsten Gang ein: Also, dann lassen Sie uns anfangen. Erzhlen Sie mir erst mal alles. Damit schob ich einen gelben Block vor mich hin, ri das oberste Blatt mit den Strichmnnchen ab und stellte mich voll auf meinen neuen Kunden ein. Da war mir keine Ausgabe zuviel, so bin ich nun mal. Ich begann auch gleich mit einer Serie von Drudeln in der oberen linken Ecke. Wie heien Sie bitte, Miss?


    Campbell, Phoebe Campbell. Ich bin aus Chatham ursprnglich, aber jetzt wohne ich seit ein paar Monaten in Grantham. Ich arbeite bei der Upper Canadian Bank. Da habe ich jemanden kennengelernt, und jetzt sitze ich in der Patsche. All das kam etwas atemlos, und ich merkte ihre Anstrengung, der Reihe nach zu erzhlen. Doch die meisten erzhlen so, da man nicht mehr wei, wo vorn und hinten ist. Doch ich mute mich konzentrieren. Sie bekam gerade den Gesichtsausdruck einer etwa Zwlfjhrigen, als sie sagte: Ich nehme an, Sie knnen sich denken, da dieser Jemand ein Mann war. Dabei hob sie eine Augenbraue, so als wolle sie sagen, da sie inzwischen aus diesem Fehler gelernt habe und ihn sicherlich nie mehr machen wrde. Da ist eine Menge hineingelegt in eine hochgezogene Braue, aber sonst htte ich auf ihr hbsches entbltes Knie starren mssen, und da ich immer versuche, meine Geschfte auch geschftsmig zu erledigen, war die Augenbraue doch sicherer.


    Er kam fast jeden Tag zur Bank, und immer stellte er sich vor meinen Schalter. Meinen Namen konnte er natrlich auf dem Schild vor mir lesen, und bald nannte er mich beim Vornamen. Eines Tages wartete er nachmittags drauen und lud mich zum Kaffee ein. Ich wei, ich htte nicht ja sagen drfen, aber ich tat es eben. Heute bin ich schlauer. Wissen Sie, ich kannte ja niemanden hier auer den Mdchen in der Bank. Sie sah mich fragend an, und ich konnte in ihren tiefen grnen Augen goldene Flecken tanzen sehen. Nun, jedenfalls haben wir uns in den letzten beiden Monaten regelmig getroffen, und natrlich blieb es nicht nur bei Kaffee oder Lunch. Ich wei nicht, ob ich diesen Teil so genau erzhlen mu, Mr. Cooperman?


    Ich kann mir ganz gut vorstellen, wie das gelaufen ist. Sie knnen also diesen Teil berspringen.


    Danke. Also, wir benutzten meist sein Haus hier in der Stadt. Viele Abende verbrachten wir dort, und er schenkte mir auch Sachen: meist Schmuck. Nicht sehr teuren Schmuck, aber den schnsten, den ich je hatte. Und das alles in so kurzer Zeit. Ich war wirklich begeistert. Dann eines Tages, letzte Woche, erzhlte er mir von seiner Frau. Er hatte schon vorher manchmal von ihr gesprochen, aber es war mir immer vorgekommen, als lebe sie irgendwo in der Vergangenheit in einer Art Dunst. Doch diesmal wurde sie Wirklichkeit, und ich merkte, da sie zu seinem Leben gehrte und da das auch so bleiben wrde. Sie whlte in ihrer Tasche herum, bis sie ein Tempo fand, das so zerfleddert war, da ich ihr eines von meinen anbot. Alles Service.


    Und, hat er Schlu gemacht?


    Ja.


    Haben Sie ihn seitdem gesehen?


    Nein. Wollte ich auch nicht, obwohl er versucht hat, mich telefonisch zu erreichen. Aber ich habe keine Lust, mit ihm zu reden. Ich mache ihm keine Vorwrfe, Mr. Cooperman, ich mchte nur einen sauberen Schlustrich ziehen und neu anfangen. Knnen Sie das verstehen?


    Natrlich. Ich konnte meine Augen einfach nicht von ihrer glatten, durchscheinenden Haut nehmen. Bei jedem etwas komplizierteren Satz wurde sie rot. Ich ri mich zusammen:


    Und nun sind wir wahrscheinlich da angekommen, wo Sie meine Hilfe brauchen, stimmts, Miss Campbell?


    Ja. Wieder tat sie einen Griff in ihre Handtasche. Diesmal kramte sie ein Pckchen hervor, ungefhr so gro wie eine Haushaltspackung Streichholzschachteln. Es war in weies Papier eingepackt und verschnrt. Als ich es ihr abnahm, merkte ich, da es nicht besonders schwer war. Das sind die Sachen, die er mir geschenkt hat, sagte sie. Ich mchte sie nicht mehr haben und bitte Sie, Mr. Cooperman, das alles fr mich zurckzugeben. Natrlich bezahle ich dafr. Wrden Sie das tun? Damit fing sie an, Zwanzigdollarscheine auf den Tisch zu zhlen. Als es zehn waren, rief ich: Um Gottes willen, das ist zu viel. Verstehe ich Sie richtig: alles was ich tun soll ist, Ihrem Freund diese Sachen zurckzubringen? Sie nickte. Also, Miss Campbell, natrlich helfe ich Ihnen gern, aber ich glaube, es wird fr Sie billiger, wenn Sie dies Pckchen mit der Post schicken. Die haben da ne ganz schne Routine drin. Sie sah sich ein paar Sekunden lang meine blanke Schreibtischoberflche an.


    Sie glauben mir nicht, stimmts? fragte sie dann.


    Nun, das Geld sieht zumindest echt aus. Ich habe nichts zu glauben, Hauptsache, Sie selbst glauben es, das gengt mir.


    Ich werde Ihnen zeigen, was in dem Pckchen ist. Damit nahm sie es mir ab und begann, das Papier aufzureien.


    Nicht ntig, begann ich und fugte leise hinzu: Das mache ich spter schon selbst. Aber sie hatte das Papier schon abgerissen und hielt mir eine geffnete, blaue Schachtel hin. Ich hatte ein paar glnzende, silberne Armbandanhnger, eine modische Schmuckuhr mit Brillanten am Armband, einige Broschen, eine Perlenkette und andere Kleinigkeiten vor mir. Ein paar tausend Dollar schien mir das schon wert. Einige Dinge sahen nach Familienschmuck aus, wenn auch nicht sehr wertvollem. Als ich aufsah, merkte ich, da es ihr offenbar schmerzlich war, das alles wieder zu sehen, denn sie versuchte rasch, die Schmuckstcke wieder zu verpacken.


    Nun gut, ich verstehe, warum Sie das nicht einfach so in den Briefkasten werfen wollen, aber immerhin gibt es ja auch noch Einschreiben und Wertpckchen. Immer noch billiger als mein Honorar.


    Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen, sagte sie und sah mich mit ihren grnen Augen an. Ich wollte ihr so gern glauben. Ich stehe nmlich auf grnen Augen. Aber wenn Ihnen irgendwas an diesem Auftrag nicht gefllt, dann werde ich natrlich einen anderen Weg finden mssen. Sie war aufgestanden und hatte ihre Siebensachen inklusive Pckchen an sich genommen. Ich ging um den Schreibtisch herum.


    Ich werde es tun, sagte ich. Sie sah mich nicht an, so als htte sie schon viel zuviel gesagt. Ich werde es tun, wiederholte ich, und nun wurde sie geschftlich.


    Sie brauchen blo das Pckchen heute nacht zu dieser Adresse zu bringen. Damit hndigte sie mir einen Umschlag aus. Hier ist ein Schlssel drin. Er ist fr die Hintertr. Machen Sie kein Licht. Sicher haben Sie eine Taschenlampe?


    Natrlich.


    Gut. Oben sind zwei Tren. Die zweite Tr ist es, das war unser  ein Schlafzimmer. Legen Sie das Pckchen neben das Bett auf die Kommode. Wenn Sie alles erledigt haben, rufen Sie mich unter der Nummer an, die im Umschlag angegeben ist.


    Ich ffnete den Umschlag und las die Adresse: 186 Bellevue Terrace. Dann steckte ich den Schlssel ein und faltete das Blatt mit der Telefonnummer sorgfltig, bevor ich es in meiner Brusttasche verstaute.


    Wrs das? wollte ich wissen. Ich hoffte, sie wrde nicht noch so nette Kleinigkeiten vorbringen wie zum Beispiel, da zu der Zeit in dem Haus gerade eine Hochzeitsfeier stattfand oder da man dort vorgestern eine neue Alarmanlage eingebaut hatte. Wessen Haus ist das denn? wollte ich wissen.


    Der Besitzer heit Tom Twining. Er arbeitet bei Griffiths and Dunlop, die Maklerfirma. Kennen Sie sie?


    Ich glaube, ich habe schon Anzeigen in der Zeitung gesehen.


    Wann, glauben Sie, knnen Sie mich anrufen?


    Na, vielleicht um halb elf. Dann sollte ichs eigentlich hinter mich gebracht haben.


    Gut, bezahlt habe ich im voraus, Mr. Cooperman. Wir brauchen uns also nicht noch einmal zu treffen. Das ist nicht persnlich gemeint natrlich.


    Aber sicher, ich hob beide Hnde in gespieltem Protest. Sie nickte, lchelte und wandte sich zur Tr.


    Ach, da ist noch eine Sache, sprach ich sie von hinten an. Sie drehte sich um und warf mir einen irritierten Blick zu, so als htte ich vor, noch ein paar Scheinchen aus ihr rauszuschinden. Sie haben das Pckchen eingesteckt. Sie schaute in ihre Tasche, fand es, lchelte und lachte fast, als sie es mir gab. Einen Augenblick spter war sie fort. Ich sa da und fragte mich, was fr eine Phantasiegeschichte man mir als nchstes erzhlen wrde. Zumindest hinterlie diese einen angenehmen Duft. Immer noch besser, als fr einen verzweifelten Elternteil Kinder zu stehlen oder einen wirklich netten Kerl hinter Schlo und Riegel zu bringen, blo weil man fr die berdrehte Ehefrau arbeitete.


    Ich stand schlielich auf und ging rber zu Woolworth. Dort schaute ich mir auf dem Stadtplan an, wo Bellevue Terrace lag. Es war auf der anderen Seite des Tals, dort wo Martha Tracy wohnte, aber mehr bei der Schlucht, in deren Nhe Chester Yates Haus war. Ich streunte herum, vorbei an Unterwsche, Papierwaren und Stoffresten. Bei der Telefonzelle konnte ich nicht widerstehen und schlug Tom Twining nach. Wie ich gedacht hatte: Es gab keinen Telefonteilnehmer dieses Namens. Die Aufgabe war schon fast so unwiderstehlich wie Phoebe Campbell selbst. Schlielich kaufte ich mir eine Taschenlampe. Die Batterien waren nicht im Preis enthalten, aber was zum Teufel . . .
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    Gegen zehn Uhr an diesem Abend fuhr ich über die Hochbrücke, die die beiden Teile der Stadt verbindet. Unter mir geisterten die Geräusche der Seglerzeit aus dem nicht mehr vorhandenen Trockendock. Das Echo von Tausenden von Hammerschlägen war genug, um jemanden abzulenken, der sowieso schon eine blödsinnige Aufgabe vor sich hatte. Wäre nicht der Auftraggeber so reizvoll gewesen . . .


    Ich bog in die erste Straße links hinter der Brücke ein und kam über einen kurzen, steilen Berg zur Bellevue Terrace. Die Häuser ähnelten sehr denen, in denen Martha Tracy wohnte. An den Hausnummern sah ich, daß ich noch weiter fahren mußte, bis schließlich nach einer Haarnadelkurve die Straße eine Etage höher weiterging und ich mich meinem Ziel näherte. Ich parkte meinen Wagen ein Stückchen entfernt vor einem Backsteinbungalow. Das Haus, nach dem ich gesucht hatte, stand neben einem riesigen alten Bau aus Holz und Stuck mit dunkel hervortretenden Vorsprüngen und unfreundlichen, vergitterten Portalen. Eine hohe Hecke trennte es von dem kleineren Nachbarn, der dadurch aber keineswegs schäbig oder ärmlich wirkte. Ich befühlte meine Taschen noch einmal: Ich hatte die Lampe, ich hatte das Päckchen, und ich wünschte, ich hätte auch noch eine glückbringende Hasenpfote gehabt.


    Die Nacht war mondlos, allerdings hätte auch ein Vollmond nichts zu meiner Beruhigung beigetragen. Außerdem gab es überall Straßenlaternen, denen ich allerdings in meiner derzeitigen Situation die großen, schattenspendenden Bäume und die hohen Hecken vorzog. Meine Schritte kamen mir entsetzlich laut vor, und mein Schatten, je nach Lichteinfall unter mir ins Überdimensionale wachsend und wieder schrumpfend, tanzte einen unheimlichen Tanz. Das Haus lag im Dunkel, und ich ging, vorbei an einer metallenen Mülltonne, um die ich aus gutem Grund einen riesigen Bogen machte, zur Hintertür. Noch brauchte ich die Taschenlampe nicht, ich fand die Tür auch so. Mit Erstaunen stellte ich fest, daß der Schlüssel paßte.


    Ich zog die Tür hinter mir zu und holte die Taschenlampe heraus. Ich befand mich in einer großen und gemütlichen Küche mit richtigen Kacheln, keine Plastikimitation. Den Strahl meiner Lampe möglichst tief haltend ging ich weiter durch einen schmalen Gang nach vorn in die Eingangshalle, wo sich die angekündigte Treppe nach oben schwang. Die Wände schienen von undefinierbarer Farbe, waren aber wahrscheinlich rosa. Ich stieg hinauf, fand das Zimmer und ging rein. Ein großes Bett beherrschte den Raum. Alles sah sehr ordentlich aus, der Bettüberwurf aus Chintz paßte genau zu den Vorhängen. Die Kommode stand zwischen den Fenstern. Ich öffnete die Schublade. Ein Lichtschein glitt über die Front des Hauses. Ich legte mein Päckchen in die Schublade zwischen ordentlich aufgerollte Socken und schloß sie rasch. Die Hälfte meines Auftrages hatte ich erledigt. Die zweite Hälfte galt mehr meiner eigenen Person, ich mußte herumschnüffeln und versuchen herauszufinden, was das Ganze sollte. Ich ging genauso zurück, wie ich gekommen war, aber als ich am Fuße der Treppe angelangt war, glitt dieser Lichtschein wieder über die Fenster, und ich fühlte, wie ein Schweißtropfen sich seinen Weg von der Armkuhle zur Taille suchte. Ich brauchte weniger als zwei Sekunden bis zur Hintertür und das auch noch geräuschlos. Im Nu hatte ich die Tür hinter mir zugezogen und stand draußen. Ich überlegte gerade fieberhaft, wo ich mich verstecken könnte, als mir eine Lichtbombe ins Gesicht explodierte.


    «Hey!»


    «Nicht bewegen!» Ich bewegte mich nicht, obwohl ich versuchte, mein Gesicht vor dem Strahl der starken Taschenlampe zu schützen.


    «Nehmen Sie doch diesen Scheinwerfer weg. Ich habe nicht die Absicht abzuhauen. Ist das hier 184 Bellevue Terrace?»


    «Sie wissen verdammt gut, was das hier ist. Bleiben Sie, wo Sie sind und machen Sie keine Zicken.»


    «Was für Zicken?» fragte ich, doch ich bekam keine Antwort. Jetzt näherten sich Schritte von der Vorderseite des Hauses.


    «Bill?» fragte eine Stimme.


    «Yeah», antwortete es hinter dem Licht, «ich hab ihn.»


    «Gut. Sieh nach, ob er ’ne Kanone hat.»


    «Paßt mal guf, Leute. Ich weiß zwar, daß dies alles sehr verdächtig aussieht, aber ich kann’s erklären.»


    «Da bin ich ganz sicher, Sir, daß Sie das können», erwiderte die Stimme, die offenbar Bill hieß. Ein dunkler Schatten kam hinter dem blendenden Lichtschein hervor, und kurz danach fühlte ich, wie meine Taschen und ich von Expertenhänden abgetastet wurden.


    «Er is sauber», verkündete die Stimme, und der Lichtstrahl senkte sich so weit, daß ich die dunkelblaue Polizeiuniform dahinter ausmachen konnte. Der andere war ebenfalls ein Bulle. Und ich hätte den Abend so gemütlich beim Lesen, Fernsehen oder im Kino verbringen können.


    «Drehen Sie sich um», sagte der, der Bill hieß. «Wir gehen zurück ins Haus.» Ein Arm legte sich gebieterisch auf meine Schulter, und ich stolperte los. Ich mußte in der Küche Licht machen, und wir setzten uns an einen kleinen Frühstückstisch in der Ecke. Die beiden platzierten sich so, daß ich keine Chance hatte auszureißen.


    «Okay», sagte der, der nicht Bill hieß, «erzählen Sie uns Ihre Geschichte. Aber bedenken Sie, daß wir uns eigene Ideen gemacht haben, und halten Sie uns nicht mit irgendwelchen Märchen von verwechselten Adressen auf.»


    «Okay. Die Geschichte ist ganz einfach. Ich bin Ben Cooperman, Privatdetektiv. Wenn ich mal in meine Tasche fassen darf, dann zeige ich Ihnen meinen Ausweis.»


    «Keine hastige Bewegung, ganz ruhig.» Ich holte meine Brieftasche hervor und gab sie dem, der nicht Bill hieß. Bill unterzog jedoch das Ganze einer eingehenden Prüfung.


    «Also gut, Mr. Cooperman, von Anfang an, bitte.»


    «Tja», ich holte tief Luft, um ihnen zu zeigen, daß ich gleich anfangen würde. Bill zog sein Notizbuch hervor.


    «Sie denken also, Sie hätten einen Einbrecher geschnappt. Aber wie viele Einbrecher haben schon einen Schlüssel zu dem Haus bei sich, in das sie einbrechen wollen? Ich weiß, wo ich bin, und mir ist kein Gesetz bekannt, das mir verbietet, in einem Privathaus meinen Privatgeschäften nachzugehen.»


    «Nu regen Sie sich ma nich auf», sagte Bill. «Wir haben ja gar nichts von Einbruch gesagt, oder? Unsern Job machen wir schon allein. Und jetzt würde ich gern wissen, warum Sie die Taschenlampe benutzt haben? Etwa um Energie zu sparen?»


    «In einem Privathaus kann man doch machen, was man will, es sei denn, man stört seine Nachbarn. Dann wird’s erst zu einer Sache für die Polizei.»


    «Ist dies Ihr Haus?» fragte der andere.


    «Nein.»


    «Wessen Haus denn?»


    «Der Besitzer ist Tom Twining. Er ist bei Griffiths and Dunlop, der Maklerfirma, beschäftigt.» Sie schrieben das beide auf. Der Name hatte einen Nachgeschmack wie Süßstoff. Gott helfe mir.


    «Sie wurden dabei beobachtet, wie Sie ein Päckchen ins Haus brachten. Wo ist es?»


    «Passen Sie mal auf, ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie zu diesen Fragen kommen. Ich hab Ihnen meinen Ausweis gezeigt, und Sie wissen, daß ich Privatdetektiv bin. Und zwar einer, der einen Fall bearbeitet. Ich möchte bloß mal wissen, wieso ich plötzlich so gefragt bin. Früher seid ihr Jungs mir nie nachgelaufen.» Bill sah den anderen an, dessen Hals am Kragen gerötet war und der sich heute früh unter Zeitdruck rasiert zu haben schien, denn er hatte ein paar Stellen vergessen.


    «Hol’s», sagte er und der, der nicht Bill hieß, erhob sich zu seiner vollen Länge und verschwand. Bill schaute mich an und schien entspannt. Er nahm seine Mütze ab und legte sie in die Mitte des Tisches. Sein rostfarbenes Haar war schweißdunkel. Ich fühlte mich auch ganz schön klebrig. Dann kam der andere zurück. Er legte das Päckchen vorsichtig zwischen uns und traf ein Arrangement zwischen seinen langen Beinen und der Tischplatte.


    «Ist dies das Päckchen, das Sie hergebracht haben?»


    «Ich habe nicht gesagt, daß ich ein Päckchen hergebracht habe, Gentlemen.» Ich kam mir vor wie ein Politiker, den man bei der Wahrheit ertappt hat.


    Bill fing an, das Papier aufzureißen. Ich sah schweigend zu. Schließlich kam die blaue Schachtel zum Vorschein, ohne daß weißer Puder herausgequollen wäre. Aus der Schachtel nahm Bill eine kurzläufige Pistole Kaliber .32, deren mattblauer Glanz mir kein bißchen gefiel.
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    Auf meiner Armbanduhr war es ungefhr eine Stunde spter, aber ich hatte das Gefhl, mindestens um ein Jahr gealtert zu sein. Mir war, als sei ich einmal durch die Mhle gedreht worden, und zwar von Leuten, die ihr Handwerk verstehen und keine Spuren hinterlassen.


    Sie hatten mich durch eine Seitentr ins Polizeirevier gebracht, und da sa ich nun seit einer guten halben Stunde und hatte Zeit nachzudenken. Um mich herrschte reges Kommen und Gehen. Ich fand eine alte Filmzeitschrift und las einige Kritiken von Filmen, die ich schon fast vergessen hatte. An der Wand hing ein Fahndungsplakat, wie man es auch im Kriminalfilm immer sieht. Handgeschriebene Zettel wie den, da einer einen Camper zu verkaufen habe, sieht man im Kino weniger.


    Jemand brachte ein Tablett mit Kaffee. Auch mir wurde einer angeboten, als sei ich nicht gleich zum Verhr ber einen Einbruch bestellt. Ich nahm den Plastikdeckel von dem Becher und probierte: schmeckte wie eine ganz neue Foltermethode, aber immerhin: warm und na, und das hatte ich gebraucht.


    Ich war noch beim letzten Schluck, als ein Uniformierter zu mir rberkam und den Blickkontakt suchte. Ich hatte schon gedacht, das sei ganz aus der Mode gekommen, seit man mich hierhergebracht hatte.


    Sind Sie Cooperman? Ich nickte, und er zeigte den Korridor runter: Fnfte Tr rechts, sagte er. Ich trank aus und steuerte in die Richtung, in die er gezeigt hatte. Es war ein Bro, in dem graues Metall vorherrschte. Eine Konstruktion aus Neonrhren erfllte den Raum mit fluoreszierendem Licht. Ich setzte mich in einen der grauen Sthle. Beigefarbene Akten standen in einem Metallregal, andere quollen aus einem Metallschrank. Der Fuboden war mit einem gummiartigen Material belegt, auf dem rostige Abdrcke zeigten, wo die Mbel vorher gestanden hatten. An der Wand hingen Fotos in einfachen, dunklen Rahmen: Am Schiestand, Hndeschtteln vor einer silbernen Scheibe und ein Klassenfoto von der Polizeischule. Staubige Rollos unterteilten die in Flutlicht getauchte Fassade des Gerichtsgebudes in langweilige Streifen.


    Als meine beiden Fnger auftauchten, brachten sie einen zur Verstrkung mit, der sich als Sergeant Savas vorstellte. Endlich wute ich nun, da die beiden anderen Bedrosian und Kyle hieen. Kyle war der Bill von vorhin, den Vornamen von Bedrosian kriegte ich nicht mit. Savas sah verdammt hart aus. Zum Glck schien er im Augenblick anderes im Kopf zu haben als sich mit mir zu beschftigen. Er sah einen Stapel Berichte durch, die  da war ich ganz sicher  nichts mit mir zu tun hatten. Dann blickte er auf, seine Stimme klang beinahe beilufig:


    Wir haben die Telefonnummer berprft, die Ihre Klientin Ihnen angeblich nannte. Ein Chinarestaurant in der Niagara Street. Der Name Twining ist ein weiterer schlechter Scherz. Es gibt zwei in der Stadt, keiner von beiden ist der Besitzer oder Bewohner des Hauses, beide sind bei Griffiths and Dunlop natrlich unbekannt. Wahrscheinlich hat sie den Namen auf einem Teebeutel gelesen. Nun zur Waffe: nicht eingetragen. Sie wissen so gut wie wir, da Sie und Ihresgleichen seit 1966 schon keine Waffen mehr tragen drfen, stimmts? Im Moment laufen noch Nachforschungen, ob die Waffe sonst irgendwo bekannt ist. Man kann ja nie wissen. Wenn ich Sie wre, Mr. Cooperman, dann wrde ich mir noch einmal berlegen, ob ich nicht doch den Namen der Frau herausrcken wrde, die Ihnen das eingebrockt hat. Was meinen Sie dazu? Ich schaute lange in sein ledriges Gesicht, in diese Augen, die wie Stahlkugeln wirkten, und berlegte. Die Knarre war eine echte berraschung gewesen. Natrlich hatte sie zwei Pckchen in ihrer Tasche gehabt, eins fr die Show, das andere fr den Ernstfall. Alles an der Sache stank gen Himmel, also war sicher auch ihr Name unecht. Ich wrde das sowieso alles abchecken mssen, dann konnte ich doch genausogut die Polente fr mich arbeiten lassen. Schlielich war ich Steuerzahler, oder zumindest hoffte ich bald einer zu werden.


    Okay, sagte ich deshalb. Sie gab ihren Namen mit Phoebe Campbell an. Sie ist eine groe brnette Frau mit grnen Augen. Sieht gut aus, der Typ, dem man alles abnimmt. Angeblich arbeitet sie bei der Upper Canadian Bank, welche Zweigstelle wei ich nicht. Savas zupfte an seinem Ohrlppchen und machte Bedrosian ein Zeichen, meine Angaben zu berprfen. Whrend wir warteten, las er weiter in seinen Berichtsmappen. Bedrosian kam eine Viertelstunde spter zurck. Er schttelte den Kopf: Niemand, auf den die Beschreibung pat oder der so heit, arbeitet bei der Upper Canadian. Jedenfalls soweit wir das um diese Uhrzeit checken knnen. Ich werde morgen noch versuchen, die Beschreibung an alle Zweigstellen zu leiten. Aber ehrlich gesagt, Sergeant, ich wte nicht, was wir ihr vorwerfen sollten, wenn wir sie finden wrden. Mr. Cooperman hat offensichtlich nichts genommen, also . . . Kyle sah Savas an. Der bearbeitete seine Oberlippe mit den Zhnen, als wrde er dafr bezahlt.


    Wissen Sie, Mr. Cooperman, Sie knnen froh sein, da Ihre Geschichte so verrckt klingt. Wir hren schon ne Menge in einer Woche, aber diesmal haben Sie den Vogel abgeschossen. Ihre Geschichte stinkt zum Himmel, und da ich meinen Job schon ne ganze Weile mache, wei ich, da nicht der ganze Gestank von Ihnen kommen kann. Denken Sie mal nach, warum sollte jemand Sie so reinreiten wollen?


    Mir wrden schon ein paar Grnde einfallen, aber ich hab eine ausschweifende Phantasie.


    Ich will keinen Krimi, nur Fakten. Wenn Sie da was bieten knnen, wrde ichs gerne wissen. Ist das klar?


    Vllig klar. Ich war nicht bereit, ihm zu erzhlen, wie gut mein Verhltnis zu Harrow war. Auch der khle Wind, der aus Richtung Rathaus in meine Richtung wehte, mute nicht unbedingt erwhnt werden. Wenn er gut war  und ich hatte keinen Zweifel daran, da Savas gut war , dann wrde er sptestens morgen frh einiges erfahren und sich seinen Reim darauf machen. Er gab mir noch ein paar Ratschlge, wie sich ein anstndiger Privatdetektiv benimmt, und ich fand mich erstaunlicherweise auf dem Weg nach drauen. Kyle, der sowieso nach Hause fuhr, brachte mich zu meinem Wagen. Immerhin lernte ich auf diese Weise, da das Leben in dieser Stadt auch Vorteile hat. In einer Grostadt wre mir das kaum passiert.


    Eine Frau hat Ihnen telefonisch den Tip ber mich gegeben, stimmts? fragte ich Kyle auf der Fahrt.


    Stimmt. Aber obs ne Frau war, kann ich nicht sagen. War nicht am Apparat. Fragen Sie den an der Zentrale. Mu er aufgeschrieben haben.


    Und was hat man Ihnen gesagt? Wollte ich Silber klauen oder den Safe knacken?


    Soweit ich wei, hie es, da wre eine verdchtige Gestalt, die ein verdchtiges Pckchen in der obersten Schublade des Schlafzimmers deponieren wollte.


    Und das haben Sie geglaubt?


    Was soll das heien? Ich finde das haut doch ziemlich genau hin.


    Als ich mich dann schlielich hinter das Steuer meines alten Olds schob, war ich so zerschlagen, da ich fast hrte, wie mein ganzer Krper schrie: Nichts als ab nach Haus. Genug ist genug! Nach einem Blick auf meine Armbanduhr hielt ich das fr keinen schlechten Ratschlag. Und trotzdem, irgendwo in meinem Hinterkopf  den ich wahrscheinlich der Wissenschaft zur Verfgung stellen werde  drngte mich etwas, in meinem Bro nachzuschauen, ob dort auch alles tipptopp sei.


    Ich parkte diesmal vor dem Haus, stellte beim Aussteigen fest, da es inzwischen geregnet hatte, und schleppte mich mit letzter Kraft die achtundzwanzig Stufen hinauf. Die Lampe im Treppenhaus war noch nie berauschend hell, aber heute waren ausgerechnet auch noch zwei von drei Birnen kaputt. Es reichte aber, um zu erkennen, da meine Tr offenstand und ein Fu herausschaute. Ich dachte, ich htte das Gefhl, das jetzt meinen Magen befiel, bei Dr. Zekerman gelassen. Ich mute mich zwingen weiterzugehen. Mit dem Taschentuch bediente ich die Lichtschalter. Frank Bushmill lag auf der Seite. Eine Hand hatte er ausgestreckt, so als sei er beim Auf-Wiedersehen-Sagen vom Blitz getroffen worden. Meine Kniegelenke knackten  auch nicht mehr der Jngste , als ich an seiner Seite in die Hocke ging. Er atmete immerhin. Einen Moment fhlte ich Wut aufsteigen: dieser verdammte Sufertyp. Aber dann sah ich die dunkelrote Wunde an seinem Kopf. Zu seiner Bewutlosigkeit hatte heute nicht nur die Flasche beigetragen. Ich holte ein nasses Handtuch aus dem Bad, legte es Frank ber die Stirn und rief laut seinen Namen. Darauf schien ein Augenlid zu flattern, aber viel war es nicht. Ich lockerte seinen Kragen und versuchte, in eine seiner Fingerspitzen zu beien. Kein Erfolg, der war wirklich weggetreten. Ich rannte zu meinem Schreibtisch, fand zufllig das Telefonbuch und rief einen Krankenwagen.


    Erst jetzt, als ich am Schreibtisch stand und auf meinen Schmierblock starrte, merkte ich, da jemand das Bro durchwhlt hatte, und zwar jemand, der genau wute, wonach er suchte. Ich wute, da ich zum Schlu die drei Seiten mit Notizen von Dr. Zekerman hierhergelegt hatte, um sie morgen fr mein Rendezvous mit Lou Gelner parat zu haben. Ein Glck, da der Rest in meiner Brusttasche steckte.


    Bald sah ich, da Frank sich ein bichen bewegte und merkwrdige Laute von sich zu geben begann. Jetzt fiel mir ein, ich htte seine Augenlider anheben mssen. So jedenfalls machen sies immer im Kino. Aber ich konnte schon von weitem die Sirene des Krankenwagens hren und wute, da er bald in guten Hnden sein wrde.


    Um die Zeit totzuschlagen, whlte ich die Nummer der rtlichen Polizei, hatte einen mde klingenden Diensthabenden an der Strippe und fragte nach Sergeant Savas.


    Yeah, hrte ich Savas gleich darauf.


    Hier spricht Cooperman, sagte ich.


    Sie sind also nicht wie ein braver Junge nach Haus gegangen, was?


    Nein, ich hab noch mal in mein Bro geschaut. Ich dachte, Sie knnten vielleicht besser schlafen, wenn ich Ihnen erzhle, was ich hier vorgefunden habe.


    Na, dann versuchen Sie mal, ob Sie mich berraschen knnen.


    Jemand hat mein Bro durchsucht. Ich bin beraubt worden, und der Chiropraktiker, der das Nachbarbro gemietet hat, ist mit irgendwas auf den Kopf gehauen worden. Er fhlt allerdings noch nichts davon. Drauen kommt eben der Krankenwagen an. Wahrscheinlich werden wir aus dem Opfer in den nchsten Stunden nichts rauskriegen. Ich dachte, das sollten Sie wissen.


    Pat irgendwie zu dem, was bereits passiert ist, oder?


    Sie sind gut.


    Na, ich komm mal rber und seh mir die Sache an. In der Zwischenzeit . . .


    Ja, ich wei schon: nichts anfassen.
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    Um drei Uhr früh fingen Sergeant Savas und ich an, nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, wo man Kaffee trinken konnte. In der St. Andrew Street war alles geschlossen. Alle Lokale für Nachteulen, die uns einfielen, waren um diese Zeit verrammelt, und ihre Besitzer lagen in den Betten. Savas dachte, es solle ein Witz sein, als ich ihm eine getrocknete Aprikose anbot. Ich hatte ja schon öfter mit dem Gedanken gespielt, mir eine Flasche in die Schublade zu legen, aber da ich erstens Frank zum Nachbarn hatte und zweitens selbst nichts trank . . .


    Savas war kurz nach Franks Abtransport gekommen. Merkwürdig, im Kino oder Fernsehen macht so ein Schlag auf den Kopf dem Helden meist nicht allzuviel aus, ein paarmal stöhnen und ein bißchen reiben, und schon ist er zu neuen Taten bereit. Savas hatte sich mein Büro angesehen und nahm die Sache offensichtlich nicht allzu tragisch, da ich weder den Kohinoor-Diamanten noch die Kronjuwelen vermißte. Aber die Teile des Puzzles, das mich verwirrte, steckten ihm zwischen den Zähnen wie Reste eines zähen Steaks. Er sagte zwar nichts, aber all dieses Stirnrunzeln und Grunzen konnte nicht von Verdauungsstörungen kommen.


    «Na los», sagte er, und ich folgte ihm hinaus in einen Nieselregen, in dem der Asphalt Lichter und Ampeln so spiegelte, daß ich mir automatisch den Kragen hochschlug. Ich war hundemüde und hätte mich am liebsten irgendwo zusammengerollt, statt dessen stieg ich in Savas’ Auto und hörte gleich darauf das Geräusch der Reifen auf der nassen Straße. Mir war egal, wohin wir fuhren, und ich glaube, ich legte ein Nickerchen ein. Jedenfalls hatte ich, als wir anhielten, das dringende Bedürfnis nach einer Zahnbürste. Ich fröstelte in der Morgendämmerung eines Tages, den ich – da war ich ganz sicher – lieber vergessen würde.


    Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren, aber Savas wußte offenbar, was er tat. Er klopfte an einem eingeschossigen Holzhaus, das etwas zurückversetzt stand, und gleich darauf öffnete sich die Tür. Vor uns stand ein kleiner, fetter Mann mit den kürzesten Armen, die ich je an einem Erwachsenen gesehen habe.


    «Na, wie geht’s Lije?» fragte Savas ohne große Wärme.


    «Guten Morgen Chris, komm rein. Früh auf, ja? Ich dachte gerade, ob ich wohl schließe, ist nicht viel los heute.»


    «Das ist Lije Swift, Mr. Cooperman. Lije ist eine Abkürzung für Elijah. Er ist ein richtiger Prophet, stimmt’s, Lije? Mr. Cooperman wurde heute nacht beklaut, während er selbst woanders klauen war. Gibt’s ’nen heißen Kaffee?» Wir kamen in einen großen Raum, in dem nicht die üblichen Restauranttische standen, sondern sich Familientische gemütlich breitmachten und wo wir beide in die dazugehörigen altmodischen Polsterstühle fielen.


    «Okay, Mr. Cooperman», begann Savas mit halbgeschlossenen Lidern, «was wollen Sie mir heute nacht erzählen? Ich habe aber keine Lust, mir irgendwelche Stories anzuhören. Nur Fakten interessieren mich. Ich weiß, daß ich erst einen kleinen Teil von was Größerem sehe. Ich würde genausogern wie Sie schlafen gehen, aber erst muß ich noch hören, was Sie für eine Rolle in dieser ganzen mysteriösen Sache spielen. Also?»


    Lije brachte uns zwei große Steingutbecher Kaffee. Es war der beste Kaffee, den ich je getrunken habe. Savas wußte das auch. Schließlich war er ein guter Polizist, und da er das vierundzwanzig Stunden lag war, verstand er was von Kaffee.»


    «Ich kann Ihnen nicht sagen, wer mein Auftraggeber ist, und eigentlich sollte ich auch nicht erzählen, daß man mich schon in den Hintern getreten hat, weil ich offensichtlich zu viele Fragen stelle und die Toten nicht ruhen lasse. Alles begann mit Chester Yates. Er hat sich erschossen, jedenfalls wurde das im Fernsehen und in den Zeitungen verbreitet. Ich weiß, daß man alle Beweise für den Selbstmord in der Hand hat, aber Sie wissen genausogut wie ich, daß man einen Selbstmord frisieren kann.»


    Er beobachtete mich, die großen Hände um den heißen Kaffeetopf gefaltet, und nickte von Zeit zu Zeit. Ich nahm noch einen Schluck, mir ging es schon besser: «Als ich diese Gedanken bei den Leuten von der Mordkommission äußerte, dachten sie, ich wolle ihnen ins Handwerk pfuschen. Sie wollten ihren Selbstmord, und ich nehme ihnen das nicht mal übel. Aber ein paar Tage später stirbt Dr. Andrew Zekerman, diesmal durch einen Schlag auf den Hinterkopf mit dem traditionellen stumpfen Gegenstand. Zekerman ist Psychiater, Chester war einer seiner Patienten, und raten Sie mal, wessen Unterlagen aus Zekermans Aktenschrank verschwunden sind. Und noch was: ein Mädchen namens Elizabeth Tilford arbeitete in Chesters Büro. Vor zwei Monaten verschwindet sie spurlos. Und hinter all dem sehe ich immer den Schatten eines Mannes, der ein Freund von Chester Yates war, der Geschäftspartner Chesters und der Geliebte des verschwundenen Mädchens. Außerdem war das der Name, den Zekerman am Telefon erwähnt hat, zwei Stunden bevor man ihm den Schädel einschlug. Da sind eine Menge Fragen, auf die ich gern eine Antwort hätte, aber ich muß mich gegen einen starken Wind aus Richtung Rathaus wehren, und wenn ich nicht bald ein paar vernünftige Antworten bringe, dann ist meine Lizenz schneller hin, als mir lieb ist.»


    «Sagen Sie, Cooperman, wer ist der Kerl, der Ihrer Meinung nach die Fäden in der Hand hat?»


    «Ich kann das noch nicht aussprechen, Savas, ich hab ja keine Beweise.»


    «Mir gegenüber können Sie’s; ich bin hier mit Ihnen nicht als Bulle, okay?»


    «Der Bürgermeister hat einen Assistenten, Bill Ward.»


    Savas pfiff durch die Zähne, dann biß er sich auf die Lippe, und innerhalb kürzester Zeit zeigte er ein schiefes Lächeln. Ich schaute fasziniert zu.


    «Interessant», meinte er, «sehr interessant.»


    «Phoebe Campbell hat also dafür gesorgt, daß ich heute unterwegs war, so daß ihr Kumpel oder sie selbst in Ruhe mein Büro durchsuchen konnte. Es fehlt nur eins: Bevor er umgebracht wurde, schickte Dr. Zekerman mir dies hier.» Ich holte das Foto und den Zeitungsausschnitt aus meiner Brusttasche und gab sie ihm. Er sah sich das Foto an, überflog den Zeitungsausschnitt und schaute wieder auf das Foto, dann auf mich. Ich fuhr fort: «Da waren noch ein paar Seiten mit Notizen. Sah aus wie das Gekritzel eines Arztes während einer Therapiesitzung. Morgen wollte ich es einem Freund zeigen, der auch Arzt ist. Das kann ich jetzt vergessen. Diese Aufzeichnungen waren jemandem so wichtig, daß er sich dafür ganz schön in Unkosten stürzte.»


    Ein schiefergrauer Himmel schaute durch Lijes Fenster, die Kaffeebecher waren leer. Ich versuchte, den Faden von Savas’ Erzählung wiederzufinden. Ich hatte zwar gesehen, daß sich seine Lippen bewegten, aber mehr war nicht bis zu mir durchgedrungen. Er erzählte über Lije Swift, eine interessante und sogar aufregende Lebensgeschichte, aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich das nicht würdigen. Lije selbst verabschiedete uns freundlich, nachdem er noch ein paar Hochglanzfotos hervorgekramt hatte, die ihn mit einem ehemaligen Sexstar in freundschaftlicher Umarmung zeigten.


    Savas war schweigsam, während wir zum Wagen gingen, losfuhren und unseren Weg durch den Regen zurück zur Stadt suchten. Schweigend rauchte er, und schweigend stieg er aus, als wir hinter meinem Olds geparkt hatten. Ich stieg ein und kurbelte das Fenster herunter. In dem staubfeinen Regen konnte ich seinen Atem sehen.


    «Cooperman, vor ein paar Stunden hatte ich noch das Gefühl, daß Sie die Hauptrolle in einer komischen Oper spielen. Aber nach allem, was Sie mir erzählt haben, bin ich anderer Meinung. Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann nichts weiter für Sie tun, als Sie nicht einzusperren. Bleiben Sie am Ball und bleiben Sie mit mir in Verbindung. Ich werde mir inzwischen meine eigenen Informationen beschaffen. Wenn das Ding platzt, dann werden einige Häuser drüben auf dem Hypothekenhügel anfangen zu wackeln. Na, ich kann darüber nur lachen. Gute Nacht. Ach, noch was: Wir haben den Besitzer des Hauses Bellevue Terrace 186 festgestellt, es ist William Allen Ward. Schlafen Sie drüber.»
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    Gegen Mittag wachte ich auf und rollte mich aus der Koje. Glcklicherweise fielen mir die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nicht sofort wieder ein. Ich erwachte und fhlte so was wie Frieden, doch dann rief meine Mutter an.


    Benny, wo bist du gestern gewesen? Ich habe versucht, dich anzurufen, und du warst auch um zwlf Uhr nachts noch nicht zu Hause. Hast du dich etwa mit irgendeinem Mdchen herumgetrieben, whrend jede Menge netter jdischer Mdchen zu Hause sitzen und nur darauf warten, da du mit ihnen ausgehst? Benny, du solltest nicht so tief sinken. Ein bichen Stolz wrde dir guttun. Du wolltest dich doch gestern melden. Was ist passiert?


    Ma, bitte ruf spter noch mal an. Ich bin eben erst aufgewacht. Ich habe an einem Fall gearbeitet. Beim Versuch, meinen Wecker umzudrehen, brachte ich einen Stapel Taschenbcher ins Wanken.


    Einen Fall? Na, das war doch wohl eher ein Fall von Bierdurst. Sieh mal, Benny, du mut dein eigenes Leben leben, na gut. Aber dein Vater sagt, du hast dich die ganze Woche nicht bei Melvyn sehen lassen. Du arbeitest an einem Fall, auch gut, aber es tut dir doch nicht weh, wenn du mal bei Melvyn reinschaust. Benny, hrst du berhaupt zu?


    Ma, ich kann jetzt nicht mit dir reden, ich war die ganze Nacht unterwegs.


    Ja, ja, ich will dir nicht reinreden. Was du mit deiner Zeit anfngst, ist deine Sache.


    Ma, ich lege jetzt auf, hrst du?


    Ein Sohn legt nicht auf, wenn seine Mutter noch nicht ausgeredet hat.


    Wir sehen uns morgen zum Essen, bis dann.


    Es gibt Leber, wenn ich Lust habe, Leber zu machen.


    Also, bis morgen, Ma. Gr Pa.


    Das hrt sich schon besser an, tschs. Damit knallte sie den Hrer auf die Gabel, bevor ich Gelegenheit dazu hatte. In den Zeitungen heit so was immer Prventivschlag.


    Es war sogar noch spter, als ich befrchtet hatte. Ich versuchte, aus dem verwurschtelten Bettzeug herauszukommen und fand dabei meine Socken. Dann leistete ich mir frische Unterwsche. Das Hemd, das ich dem Wust von Kleidern auf dem Fuboden entwand, sah aus, als htte ichs aus Mangel an Beweisen der schmutzigen Wsche entrissen. Der Anzug roch, als htte er die ganze Nacht ber auf kleiner Flamme in abgestandener Suppe gekchelt.


    Beim Rasieren fielen dann einige Details der letzten Nacht auf die richtigen Pltze. Ich erinnerte mich, da ich gegen acht Uhr frh versucht hatte, den Tag auszusperren, indem ich das Licht ausschaltete. Das allerletzte war gewesen, da ich mich im Krankenhaus nach Frank Bushmills Befinden erkundigt hatte. Sie hatten mir gesagt, er htte nur einen migen Schlag auf den Kopf bekommen, und das meiste Schdelbrummen sei vom Whiskey.


    Jetzt rief ich noch mal an, und nach ein paar Minuten hatte ich Frank an der Strippe.


    Hallo, Frank?


    Wer spricht da?


    Na, Ihr Nachbar, Benny.


    Ah, du bists. Aus lauter Sympathie fr dich hab ich jetzt diese Beule am Kopf.


    Was ist denn passiert?


    Ich sitze in meinem Bro und berlege, ob ich mir die Kehle durchschneiden oder mir ein teures Essen spendieren soll, da hre ich ein Gerusch drben in deinem Bro. Ich geh rber, dachte du wrst es, und wir knnten ein bichen quatschen. Die Tr war offen, ich glaube, ich hab noch gerufen, aber ich sah niemanden. Mein letzter Gedanke war, bevor ich smtliche Sterne des Firmaments tanzen sah, wo du blo geblieben warst.


    Und das ist alles?


    Na, mir reichts, wer auch immer da war, er mu hinter der Tr gestanden haben. Ich hab jedenfalls nichts gesehen, da war nur so ein Flstern oder Rascheln, bevor ich die Englein singen hrte.


    Und, wie gehts Ihnen jetzt? Wie lange wollen die Sie behalten?


    Ich habe das dunkle Gefhl, da die mich jeden Augenblick rausschmeien werden. Als eben das Telefon klingelte, haben die Schwestern hier schon ne Mnze geworfen, um rauszufinden, ob ichs nicht in der Halle annehmen sollte. Kein Respekt!


    Na, ich bin jedenfalls froh, da es Ihnen besser geht. Ich komm spter mal vorbei, falls Sie nicht inzwischen wirklich vor die Tr gesetzt worden sind. Warum berufen Sie sich nicht auf Ihren Status und verlangen noch ein paar Tage Bettruhe? Also, ich mu jetzt los, bis spter.


    Ich war heilfroh, da Franks Blut nicht an meinen Hnden klebte, obwohl ja ein bichen was auf meinen Teppich gelaufen war.


    Im United verpate ich mir einen Toast zur Feier des Tages. Mein Kniekehlenprophet sagte mir, da ein zweiter Besuch bei Vern Harrington fllig war. Und diesmal hatte ich auch etwas, das ihn sicher beeindrucken wrde.


    Die Tulpenknospen beim Kriegerdenkmal waren im Begriff aufzugehen, als ich die Treppe zum Rathaus hinaufstieg. Das Mdchen, das darber wacht, da kein Unbefugter die Ratsmitglieder strt, sprang auf, als sie mich kommen sah.


    War was? fragte ich, als sie ihren zierlichen Krper zwischen mich und Harringtons Tr warf.


    O nein, keuchte sie, diesmal kommen Sie nicht durch.


    Miss Keiller, ich frchte, Sie machen einen Fehler.


    Nein, das tue ich nicht. Gehen Sie lieber, oder ich mu jemanden zu Hilfe rufen. Ihre Worte klangen hart, aber sie selbst war butterweich.


    Ja, rufen Sie nur recht viele  und wenn dann alle da sind, knnen Sie vielleicht gemeinsam diese Notiz zu Mr. Harrington bringen. Ich bedachte sie mit meinem freundlichsten Grinsen. Verwirrt bi sie auf ihrer Unterlippe herum. Sie hatte so eine Dauerwelle, die aussieht, als sei das Haar klitschna. Ihr Rouge und Make-up paten nicht zur rosa Plastikbrille. Mit spitzen Fingern nahm sie mir den Umschlag ab, so als knne er gleich explodieren.


    Ich versuchte mir Harringtons Gesicht vorzustellen, whrend er las, was ich geschrieben hatte:


    
      Es wre besser, wenn Sie mich fr zehn Minuten empfangen wrden, da ich sonst eventuell die Praktiken des verstorbenen Dr. Zekerman bernehmen knnte.


      Ben Cooperman

    


    Drin hrte ich einen dumpfen Knall, dann stand Harrington in der Tr. Er war schneewei. Unter seinem Arm hindurch konnte ich die drinnen gefangene Miss Keiller sehen, wie sie gerade einen der zierlichen Tulpensthle wieder aufhob.


    Was wollen Sie? fragte er und betonte jedes Wort, so als htten die Worte einzeln nicht gengend Kraft.


    Zehn Minuten, sagte ich, nur zehn Minuten. Er schnaufte und wand sich wie ein Wurm. Als er damit fertig war, sa ich ihm an seinem Schreibtisch gegenber. Miss Keiller war verschwunden.


    Also gut: zehn Minuten.


    Zuallererst mchte ich Ihnen sagen, da ich es Ihnen nicht belnehme, wenn Sie mir Steine in den Weg werfen. Mein Fortschritt wird zwar dadurch verlangsamt, aber ich bin immer noch schnell und zh. Ich wei alles ber Sie und Zekerman. Und ich mchte immer noch rauskriegen, wieviel Sie ber Chester Yates Tod wissen.


    Also fragen Sie.


    Sie kannten Chester schon lange?


    Er rieb sich mit dem Handrcken die Nase: Wir sind zusammen zur Schule gegangen, dann zur Uni und haben eine Weile geschftlich miteinander zu tun gehabt. Einmal die Woche spielten wir Golf zusammen, und unsere Frauen verstanden sich ganz gut.


    Knnen Sie sich einen Grund vorstellen, warum ihn jemand umbringen wrde?


    Nein, Chester hatte keine Feinde, jedenfalls nicht da ich wte. Weder privat noch geschftlich. Ich wei, da man im Geschftsleben immer damit rechnen mu, sich Feinde zu schaffen, aber Chester war da eine Ausnahme. Es war einfach nicht seine Art. Er war  na, sagen wir zu weich. Mochte keine blutigem Auseinandersetzungen.


    War er irgendwie depressiv in der letzten Zeit?


    Nein, nicht soviel ich wei. Aber immerhin knnte er . . .


    Ja?


    Nun, er knnte es verheimlicht haben. Doch das wre vllig untypisch fr Chester gewesen. Er war sozusagen ein schlechter Pokerspieler.


    Sie wuten, da er auch zu Dr. Zekermans Kunden gehrte? Harringtons Augen wurden gro; ich hatte einen Volltreffer gelandet.


    Der arme Kerl, sagte er langsam.


    War Zekerman so schlimm?


    Der verdammte Erpresser. Knnte gut sein, da der ihn in den Tod getrieben hat. Ich habe wei Gott oft genug selbst an so was gedacht. Ich versuchte, mein Entzcken nicht zu zeigen. Zekerman hatte gar keine Patienten, er hatte nur Opfer, die er aussaugte. Seit vier Jahren auch mich. Liebe Gte, ich wute nicht, da auch Chester dazu gehrte.


    Wieso sind Sie so sicher, da Sie nicht der einzige waren? Und warum meinen Sie, da Zekerman gar keine Patienten im eigentlichen Sinn hatte?


    Das ist leicht zu beantworten. Er lie mich jeden Monat zu sich kommen, um ihm persnlich das Geld zu bringen. Wir spielten das Spiel nach Vorschrift, saen in den Ledersesseln, und er fragte, wie ich mich so fhlte, wenn ich ihm das Geld geben mute. Dies sei die Strafe fr . . . nun, fr das, was er ber mich wute. Ich hielt mich keinen Augenblick fr sein einziges Opfer, er mute noch andere haben, und er wute genau, wie weit er gehen konnte.


    Nun, vor ein paar Tagen ist er offensichtlich zu weit gegangen.


    Erpressung ist ein schmutziges Geschft. Und wenn Sie vorhaben, Zekermans Praxis zu bernehmen, dann werden auch Sie nie wissen, welches Ihr letzter Patient ist.


    Mir scheint, Sie wissen eine Menge darber.


    Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich bin, da dieser -dieser dreckige Kerl tot ist. Wenn ich die Nerven htte, dann htte ichs vielleicht irgendwann selbst getan.


    Hat Zekerman Sie je ber Chester ausgefragt?


    Der hielt sich an die vollen fnfzig Minuten und befragte mich natrlich auch ber die Lokalpolitik.


    Wute er von C2?


    Core Two? Ja, davon wute er, aber nicht durch mich.


    Wer wei sonst noch davon?


    Sehr wenige: auer mir nur der Brgermeister und natrlich Bill Ward.


    Natrlich. Meine zehn Minuten waren um, und ich hatte eine Menge erfahren, aber ich versuchte noch mal auf gut Glck ins Schwarze zu treffen: Knnen Sie mir etwas mehr ber Core Two sagen?


    Er sah etwas erstaunt aus, so als htte ich ein paar schwere Fragen bersprungen und ihm eine leichte gegeben.


    Nun, es ist doch wohl allgemein bekannt, da wir uns mit Plnen fr eine Geschftsstadt und Verwaltungszweigstelle auf der anderen Seite des Flusses beschftigen. Natrlich wird der genaue Standort noch ebenso geheimgehalten wie die anderen Details, aber das ist ja wohl klar.


    Und Chester war daran beteiligt?


    Aber nein, ganz sicher nicht. Er wre ja dann in der Lage gewesen, daraus Kapital zu schlagen.


    Aha. Knnen Sie sich vorstellen, wie Zekerman zu den Informationen gekommen ist?


    Bei dem berrascht mich berhaupt nichts. Der war fr mich die Inkarnation des Bsen, dieser Mann.


    Ja, das sagten Sie bereits. Harrington hielt sich an seiner Schreibtischkante fest, als sei er bei einer politischen Auseinandersetzung. Ich mute ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurckholen: Mr. Harrington, ich wei, da Zekerman Ihnen die Daumenschrauben angelegt hatte, ich glaube, ich wei auch, wie weit er zudrehen konnte, aber es ist mir egal. Ich will nur herausfinden, wer Chester Yates umgebracht hat. Ich kann und will nicht die moralischen Probleme unserer Welt lsen. Ich mchte einen Mrder finden und sonst nichts. Das war wohl ziemlich deutlich. Ich war zwar immer noch neugierig auf das, was Zekerman ber ihn herausgefunden hatte, aber das brauchte er ja nicht unbedingt zu wissen. Als ich ging, stand er da an seinem Schreibtisch und sah aus, als wolle er gerade probieren, eine volle Minute ohne Luft auszukommen. Ich hatte das Gefhl, er wrde es nicht schaffen.


    Auf dem Weg die Church Street hinunter sah ich mein Gesicht in irgendeiner Schaufensterscheibe. Ich stellte fest, da ein riesiges, breites Grinsen sich darber ausgebreitet hatte. Ich fhlte mich aber auch so gut wie einer, der gerade ein neues Stck Seife auspackt, um damit in ein heies Bad zu steigen.
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    Es sah zwar aus, als lege dieser Tag sich ordentlich ins Zeug, um dem Fremdenverkehrsverein zu helfen, aber so recht überzeugend wirkte es noch nicht. Die Touristen-Quartiere entlang der Queenston Road mußten sich wohl noch etwas gedulden, ehe die Gäste herbeiströmten. Ich suchte mir eine Telefonzelle und rief Pete Staziak an. Es dauerte ungefähr drei Minuten, ehe sie ihn gefunden hatten.


    «Yeah?»


    «Hallo, Pete, haben sie dir das Telefon gesperrt?»


    «Ach du bist’s, der Straßenräuber.»


    «Stimmt genau. Ich wollte dir deinen Anteil geben. Es ist nur fair, denn du übernimmst das Denken und ich nur die Risiken. Gibt’s was Neues über Zekerman?»


    «Moment, ich verbinde mit Harrow.»


    «Pete! Ich nehme alles zurück. Komm, sag schon, was hörst du so?»


    «Du hast wohl keine Lust, mal richtig zu arbeiten.»


    «Die Karte hast du schon mal gespielt, denke dir was Neues aus. Du sagst mir was und ich dir, okay?»


    «Tolle Idee. Du weißt doch, das Zekerman nicht mein Bier ist.»


    «Könnte deinem Ansehen bei euch nicht schaden, wenn du verbreitest, daß Zekerman ein Erpresser war, der auch vor seiner eigenen Großmutter nicht haltgemacht hätte.»


    «Klar, und wie beantworte ich ihre erste Frage, nämlich woher ich das weiß?»


    «Also, komm Pete. Ich würde dir doch nichts Falsches sagen. Du bist mein Freund. Meine Rockschöße würde ich mir für dich abschneiden, glaub mir. Also, ich hab’s direkt von einem der Betroffenen. Der sagt, daß Zekerman sein Manna aus einigen der einflußreichsten Leute dieser Stadt bezog. Ihr habt doch seine Unterlagen. Dann sag Harro w, er soll sie mal auf die Erpresseridee hin durchsehen.»


    «Also gut. Ich versuch’s und laß dich dann wissen, ob es was gibt, was ich dir zuschustern könnte.»


    «Netter Junge, Pete. Kannst mich in meinem Büro anrufen.» Ich hatte noch eine passende Münze, also versuchte ich gleich Martha Tracy zu erreichen. Sie war in ihrem Büro.


    «M’jeah?»


    «Martha?»


    «Wer will sie sprechen?»


    «Cooperman.»


    «Momentchen, muß eben zum anderen Apparat.» Ich hörte ein Klicken und Rauschen, dann war sie wieder dran: «Na, Sie kleiner Teufel, was treiben Sie denn so? Schon was aufgedeckt?»


    «Ich würde lieber wissen, was bei Ihnen so läuft.»


    «Ach, Chesters Büroraum ist endlich ausgeräumt und wartet nun darauf, welcher von den beiden, die sich noch drum streiten, einziehen wird. Man sollte wirklich denken, daß erwachsene Männer Besseres zu tun hätten.»


    «Tja, Martha, das ist nun mal so. Sie brauchen alle erst mal den richtigen Rahmen. Dann kommt das Bild rein. Wer hat denn nun das Sagen?»


    «O je, wird wohl noch Jahre dauern, bis das entschieden ist. Erst mal haben wir einen Verwalter und dann den Ausschuß mit Chesters Frau. Was mir am wichtigsten ist: Ich hab meinen Job noch.»


    «Wann kann ich Sie heute abend besuchen, Martha? Ich würde mir gern mal ansehen, was Elizabeth Tilford bei Ihnen hinterlassen hat, als sie verschwand.»


    «Elizabeth? Machen Sie sich Sorgen um die? Cooperman, die würde Sie aufs Kreuz legen.»


    «Ich tu nur meinen Job.»


    «Okay, ich bin nach sechs zu Haus, aber geben Sie mir ’ne Stunde Zeit. Dann kann ich was essen, und Sie kriegen ’nen Kaffee.»


    «Gut, also bis dann.»


    Eigentlich wollte ich noch Savas anrufen, aber ich hatte keine Münze mehr. So ging ich erst mal im United einen Kaffee trinken. Der wilde Schreiber war auch da. Ich holte meine letzte Players heraus und zündete sie mir an.


    Im großen und ganzen fühlte ich mich doch nicht so stark, wie ich gedacht hatte. Vielleicht gelang es mir mit etwas Glück, etwas eher Schluß zu machen. Letzte Woche um diese Zeit hatte ich mich an Chester Yates angehängt und ihn bis zu seiner Verabredung mit Zekerman verfolgt. Ich fragte mich, ob Chester von der Verabredung mit seinem Mörder gewußt hatte. Könnte natürlich auch Zufall gewesen sein, oder? Immerhin mußte der Mörder gewußt haben, wo er seine Pistole verwahrte und auch, daß die Wache nie früher kam als einige Minuten vor sechs. Ebenso, daß der ganze Bürotrakt absolut schalldicht war. Die beiden hatten einen zur Brust genommen. Martha hatte mir erzählt, daß sie acht Gläser gekauft hatte, es waren aber nur sechs dagewesen. Also vermutete ich, daß der Täter die beiden Gläser in das Handtuch wickelte und sie mitnahm. Wahrscheinlich ging das schneller, als sie abzuwaschen. Warum hatte er aber beide mitgenommen? Es hätte der Affäre einen Schuß Dramatik verliehen: ein bißchen Mut antrinken vor dem letzten Akt. Aber nein, er hatte beide Gläser mitgenommen, weil er beide in der Hand gehabt hatte. Wenn er die Gläser mit herumgewickeltem Handtuch serviert hätte, wäre es aufgefallen.


    Dann fiel mir der Zeitungsausschnitt von Zekerman wieder ein, den ich immer noch in der Brusttasche trug. Es konnte sicher nicht schaden, mal eben in die Universitätsbibliothek zu gehen und zu sehen, ob ich zusätzliche Informationen über Elizabeth Blakes Selbstmord fand. Der Leseraum der Bibliothek war voller bildungshungriger Studenten. Ich füllte ein rosa Formular aus, ließ mir den Jahresband von 1964 der Unizeitung Second Standard aushändigen und zog mich damit ans nächste Fenster zurück.


    Alles, was ich darin über Elizabeth Blakes Tod fand, wußte ich bereits. Irgendwie war es mir peinlich, den Band so rasch zurückzugeben, und ich blätterte noch ein bißchen darin herum. Die Filmkritiken, so bemerkte ich, machten jeden Film runter, und die Fußballspiele waren auch nicht anders gewesen als heute. Aber dann stieß ich auf etwas Interessantes: ein vierundzwanzigjähriger Chemiestudent, Joe Corso, sprang aus dem sechsten Stock des Gebäudes, in dem die Chemielaboratorien waren. 1964 schien ein besonderes Jahr für Selbstmorde zu sein. Ein paar Kommilitonen sagten, er habe nicht darüber hinwegkommen können, daß man ihn bei der Vergabe der Stipendien nicht berücksichtigt hatte. Klang plausibel. Eine ähnliche Situation hatte mir auch ganz schön zu schaffen gemacht. Doch der Hammer kam im letzten Absatz: Corsos Kumpel wurden hier namentlich erwähnt. Es waren Chester Yates und William Allen Ward. Ein nettes Pärchen an der Spitze der Trauernden.


    Jetzt mußte ich aber dringend telefonieren. Der erste Anruf brachte mir den Namen des Studentenvertreters der Doktoranden im Jahr ’64. Zehn Minuten und vier Telefonate später hatte ich eine Verbindung zwischen dem toten Mädchen und dem toten Chemiestudenten. Ja, sie waren befreundet gewesen, und ja, es war ernst gewesen.


    Ich ging zu Diana Sweets und bestellte mir einen Supereisbecher und einen Vanillemilchshake. Als ich das im Magen hatte, rief ich Savas an. Er nahm nach dem sechsten Klingeln ab.


    «Savas», krächzte er in den Hörer.


    «Klingt ja, als seien Sie die ganze Nacht aufgewesen.»


    «Ich schlafe nie, Mr. Privatdetektiv.»


    «Versuchen Sie nicht, mir Schuldgefühle für Ihre Sünden unterzujubeln. Ich hab genug eigene. Was gibt’s Neues?»


    «Also, Cooperman, wir haben uns hinter Ihre Phoebe Campbell geklemmt. Das muß eine Fata Morgana sein. Es gibt sie einfach nicht. Sind Sie sicher, daß Sie sich die nicht eingebildet haben?»


    «Ich habe immerhin zweihundert Dollar von ihr in der Tasche für meinen gestrigen Einbruch. Ist das vielleicht kein Beweis für die Existenz dieser Dame?»


    «Nun ja, für zweihundert kann man sich auch nicht viel kaufen.»


    «Savas, haben Sie je was von Joe Corso gehört?»


    «Hört sich an wie ’n Fußballspieler. Für welchen Verein spielt er denn?»


    «Ich weiß, daß Ihr Typen sowieso ständig über Selbstmorde stolpert, aber ich habe schon wieder einen für euch. Heute morgen war ich in der Unibibliothek und habe noch mal alles über Elizabeth Blakes Tod nachgelesen. Nichts Neues übrigens -aber ein paar Wochen später springt dieser Corso vom Balkon vor dem Chemielabor. Und jetzt kommt’s: Erstens war Corso mit Elizabeth Blake befreundet, und zweitens gab es zwei Kumpel von Corso, die allen erzählten, er sei wahrscheinlich aus Kummer über ein nicht erhaltenes Stipendium gehüpft. Diese beiden Kommilitonen hießen Yates und Ward.»


    «Dann ist der Kerl also aus Liebeskummer gesprungen, na und?»


    «Na, na, es gibt nicht viele außerhalb des Theaters, die das aus Liebeskummer tun.»


    «Cooperman, die ganze Geschichte ist doch nichts wert, wenn kein Rahmen da ist, der sie zusammenhält. Zum Beispiel, daß Dr. Zekerman unter anderem Namen den Fachbereich Chemie leitete. Kapieren Sie’s? Ich kann diese Sache nicht in Angriff nehmen ohne handfeste Beweise. Also . . . sehn Sie zu . . . Cooperman, Sie sind sicher ein guter Detektiv, aber ich glaube, Sie wären ein mieser Polizist. Bis dann, tschüs.»


    Ich hatte lange genug telefoniert, also machte ich mich auf den Weg in mein Büro, erklomm meine achtundzwanzig Stufen und setzte mich an meinen Schreibtisch. In einer Stunde wollte Pete anrufen. Bis dahin machte ich eine Liste mit Namen und fing an, diese mit Pfeilen zu verbinden. Bevor ich sie dann mit Männchen vollmalte, sah sie ungefähr so aus:


    
      
        	Elizabeth Blake

        	1964 (Selbstmord)
      


      
        	Joe Corso

        	1964 (Selbstmord)
      


      
        	Chester Yates

        	jetzt (Selbstmord)
      


      
        	Andrew Zekerman

        	jetzt (Mord)
      

    


    dann fugte ich noch folgendes hinzu:


    
      
        	William Allen Ward

        	
      


      
        	Elizabeth Tilford

        	jetzt (verschwunden)
      


      
        	Phoebe Campbell

        	jetzt (verschwunden)
      


      
        	Vernon Harrington

        	
      


      
        	Myrna Yates

        	
      

    


    Alle diese Leute hätten ein Motiv gehabt Chester umzubringen, sogar Myrna. Sie hatte als Witwe etliches zu gewinnen, und die Tatsache, daß sie mich engagiert hatte, um den Tod ihres Mannes aufzuklären, konnte ein Ablenkungsmanöver sein. Phoebe Campbell paßte auch ganz gut in dies verrückte Bild. Schließlich konnte ihr Mr. Twining ebensogut Ward heißen. Den entsprechenden Ruf hatte er jedenfalls. Aber weiter kam ich nicht, denn was sollte der Mord an Zekerman? Und warum Chester? Wenn Phoebe eine enttäuschte Geliebte war, dann hätte Ward das Opfer sein müssen. Auch Elizabeth Tilford war eine mögliche Verdächtige. Wahrscheinlich hatte Phoebe sie aus dem warmen Bettchen verdrängt. Sie kannte Chester, kannte sich in seinem Büro aus. Aber laut Martha kam sie mit Chester gut zurecht. Außerdem sah sie mir im Moment eher nach Opfer als nach Täter aus.


    Irgendwie fiel mein Blick immer wieder auf den Namen Ward. Er konnte seine Finger überall mit dringehabt haben: er war an der Uni gewesen, als Elizabeth Blake und Joe Corso starben. Er kannte Chester seit Sandkastentagen, er war der Drahtzieher beim Core Two-Projekt. Myrna Yates liebte ihn seit langem, und er hatte mit beiden verschwundenen Frauen Affären gehabt. Er kam auch als einer von Zekermans ‹Kunden› in Frage. Zekerman hatte offenbar Harrington ausgequetscht und sein Wissen Ward und Chester gegenüber benutzt. Komisch, ich dachte immer öfter Chester und immer seltener Yates. Obwohl ich ihn nicht persönlich gekannt hatte, schien er mir doch die akzeptablere Persönlichkeit. Wohingegen Ward . . . Ich wüßte nicht, daß man sich verpflichtet fühlen muß, gut von den Lebenden zu sprechen.
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    Außer an den beiden Tagen im Jahr, an denen der Fensterputzer kommt, sind meine Fenster permanent verdreckt. Und das ist dann an den restlichen dreihundertunddreiundsechzig Tagen so. Dadurch fällt das Licht so merkwürdig in mein Büro, daß es mich irgendwie irritiert. Ich rutschte jedenfalls unruhig hin und her und konnte mich auf nichts konzentrieren. Irgendwann stand ich auf und ging raus mit dem vagen Gedanken an eine Tasse Kaffee irgendwo in der Stadt. Aber dann hatte ich plötzlich eine Idee, und drei Minuten später saß ich im Auto und war auf dem Weg zu Zekermans Haus. Die Sonne begleitete mich den ganzen Weg am Creek entlang. Ich fuhr an Zekermans Briefkasten vorbei und nahm die nächste links, die mich hinunter ins Tal führte. Dann überquerte ich den Creek und wendete. Auf der roten Brücke über den Eleven Mile Creek hielt ich an. Als ich Kind war, hatte sie noch in kräftigem Rot gestrahlt, und ich hatte oft oben gestanden und hinunter auf das rasch dahinfließende schmutziggraue Wasser geschaut. Von hier aus konnte ich hinaufsehen zur Pelham Road, an deren einem Ende Myrna Yates’ Vater seine Schrotthandlung besessen hatte und an deren anderem Zekermans Anwesen im Ranchhausstil stand. Der Aluminiumschuppen, in dem wir unsere lebhafte Auseinandersetzung gehabt hatten, blitzte auf, und weiter unten am Wasser konnte ich eine andere, hölzerne Hütte sehen, den sogenannten Pflanzschuppen. Seit meiner Unterhaltung mit Harrington hatte ich viel über dieses Holzhäuschen nachgedacht. Wenn ich ins Erpressergeschäft einsteigen würde, dann käme mir so ein Plätzchen gerade recht, um meine ‹schmutzige Wäsche› darin aufzubewahren.


    Ich beschloß, mir das mal näher anzusehen und setzte mich einfach über das Schild: ‹Achtung, bissiger Hund› hinweg. Ich hatte ja neulich den müden alten Wolfshund gesehen, und der hatte mich nicht sonderlich beeindruckt. Die Tür war auf der Hangseite, und das Schloß kostete mich lediglich die Ecke einer meiner Kreditkarten. Von drinnen konnte ich durch Drahtglas-Sicherheitsfenster auf den Creek schauen. Es war tatsächlich ein Pflanzhaus. Überall lagen Töpfe sämtlicher Größen und Formen herum, es roch nach verwitterndem Laub, und in einer Ecke entdeckte ich ein Paar Gartenhandschuhe. An der einen Wand war eine Art Tresen, auf dem all die Werkzeuge lagen, die man an so einem Ort erwartet, nach denen ich aber nicht suchte. In den Schubladen fand ich noch mehr, bloß nicht das, was ich zu finden hoffte. Keine eingebauten Schränke und auch keine Falltür. Ich sah mich um; so viele Möglichkeiten gab es doch in diesem kleinen Raum gar nicht. Unter dem Fenster standen Geranien in einem großen viereckigen Pflanzgefäß. Ich nahm einen der grünen Stützstäbe, wie man sie für Tomaten verwendet und stocherte bei den Geranien herum. Die Erdschicht war ziemlich flach. Ich wurde plötzlich hellwach. An allen vier Ecken fand ich Löcher in dem Gefäß. Nun brauchte ich nur noch etwas, das in diese Löcher paßte, damit ich das Ganze herausheben konnte. Langsam erfaßte mich Panik, ich hatte das Gefühl, ich würde hier nicht mehr allzulange ungestört sein. Also wühlte ich herum, bis ich eine Art Lift gefunden hatte. Vier Haken am Ende von Drähten, die wiederum durch ein Nylonseil verbunden waren. Ich warf das Seil über einen Balken, hakte die vier Haken in die Löcher des Pflanzgefäßes und zog. Was darunter zum Vorschein kam, war ein etwas rostiges, aber sehr gut erhaltenes Aktenschränkchen. Ich zog, bis das Pflanzgefäß so weit oben hing, daß ich an den Schrank herankam und knotete dann das Seil fest.


    So wie Zekerman seine kleine Überraschung versteckt hatte, hätte man meinen können, es seien mindestens die verschwundenen russischen Kronjuwelen oder so was. Dabei handelte es sich lediglich um finstere Einzelheiten aus dem Leben einiger Leute, die Zekerman aussaugte. Ich blätterte die Mappen durch: Vernon Harrington. Was hatte er getan? Vertuschte Fahrerflucht. Immerhin eine Art blaues Auge für den Politiker wie für den beteiligten Polizeibeamten. In der nächsten Akte ging’s um ein Alkohol-am-Steuer-Delikt, über das man den Mantel der Verschwiegenheit gelegt hatte, damit dieser ehrenwerte Mann seine Geschäfte zum Wohle der Öffentlichkeit weiter wahrnehmen konnte. Ich fragte mich, ob all diese Leute ruhiger schliefen, seit Zekerman seine Praxis für immer aufgegeben hatte. In der Mappe von Chester Yates fand ich nur das, was ich als Fotokopie mit der Post bekommen hatte. Aber dann: Eine Mappe für William Allen Ward. Das war ein Fund! Im selben Moment hielt irgendwo in der Nähe ein Wagen. Ich griff in die Mappe, während ich schon auf dem Weg nach draußen war.


    Ein Lob den vielen Büschen, die mir nun Deckung boten. Es roch nach faulendem Laub und Abfällen. Aus dem Wasser beobachtete mich eine Ratte, aber sie verzichtete darauf, mich zu verraten. Stimmen drangen vom Schuppen herüber, aber ich konnte die dazugehörigen Gesichter nicht sehen, weil der Schuppen dazwischenlag. Dann hörte ich nur noch das Rauschen des Wassers und das Klopfen meines Herzens. Ein paar Minuten später – Ewigkeiten, wenn man mit feuchten Knien im Gebüsch hockt – hörte ich erneut die Stimmen, diesmal offenbar auf dem Rückweg. Kurz darauf stieg plötzlich Rauch aus dem Schuppen auf. Ein floppendes Geräusch, und ich konnte auch Flammen herausschlagen sehen. Mir lief es heiß und kalt den Rücken runter, ich wußte zwar, daß ich in Sicherheit war, aber das Ganze war so überraschend gekommen, daß ich beinah das Gefühl hatte, ich sei noch dort drin. Als ich dann das Motorengeräusch des abfahrenden Wagens hörte, verließ ich mein Versteck und ging zu meinem zurück. Ein herrliches Gefühl, als mein guter Olds auf Anhieb startete. Im Rückspiegel sah ich, daß jetzt alles lichterloh brannte. Da blieb mir nichts übrig, als Gas zu geben.


    Beim Tanken warf ich einen Blick auf die Handvoll Papiere, die ich vor dem Feuer gerettet hatte. Sah aus wie ein Stück Zeitung, allerdings eine deutsche Zeitung. Oben drüber stand Zürcher Zeitung, und das Datum war der 26. Januar 1976. Auf einer Seite waren zwei fast gleiche Bilder. Mein Deutsch reichte aus, um lesen zu können, daß man die winzigen Änderungen auf dem einen Bild herausfinden sollte. Ich hätte gute Lust gehabt, dieses faszinierende Dokument stehenden Fußes zurückzubringen, als ich plötzlich das Foto sah: eine Gruppe nach dem letzten Schrei gekleideter Skifahrer, die in der Unterschrift vorgestellt wurde. Eines der Paare waren Herr und Frau William Allen Ward aus Kanada. Ich sah mir daraufhin das Foto noch einmal genau an. Die Frau war Myrna Yates.


    Während ich meine Bürotür aufschloß, klingelte drin das Telefon. Es war Pete. Ich erkundigte mich nach den letzten Neuigkeiten.


    «Harro w sagt, in Zekermans Unterlagen tauche der Name Ward ein paarmal auf. Aber sie haben auch ein paar Dutzend anderer Namen, so daß sie nicht gleich mit Ward anfangen müssen, wenn’s dir recht ist. Auch eine Liste aller von Zekerman in den letzten fünf Jahren behandelten Patienten haben sie. Ward ist ebenso dabei wie Yates und hundert andere, inklusive ein paar der führenden Köpfe dieser Stadt.»


    «Kann ich die Liste sehen?»


    «Du hast vielleicht Nerven, am besten schicke ich dir ’ne Fotokopie, was! Natürlich nicht, zum Donner. Du scheinst zu vergessen, daß du kein Belegschaftsmitglied hier bist. Tja, Benny, werde Bulle und du lernst die Welt kennen!» Ich konnte förmlich hören, wie er nachdachte und sah ihn mit geschlossenen Augen vor mir in seinem Büro sitzen. «Also, kannst du gleich mal bei mir vorbeikommen? Ich könnte es so einrichten, daß das Papierchen gerade rumliegt, wenn du kommst. Ich bin vielleicht nicht da. Man hat mich mit einem Fall außerhalb beauftragt, das könnte ein bißchen dauern.»


    «Okay, Pete, wir sprechen uns noch.»


    So rasch, wie es mir das Einbahnstraßensystem erlauben wollte, fuhr ich zum Polizeigebäude. So selbstbewußt wie möglich ging ich am Tisch des Diensthabenden vorbei, wurde aber schon nach ein paar Schritten zurückgerufen. Als ich sägte, daß Staziak mich gebeten hatte, in seinem Büro auf ihn zu warten, sah mich der Sergeant prüfend an. Ich merkte, daß er überlegte, ob er mich vielleicht schon mal gesehen hatte. Schließlich zeigte er mir Petes offene Bürotür. Ich setzte mich in den Schreibtischsessel, und siehe da, genau in meinem Blickfeld stand eine Schublade offen, in der eine Computerliste lag. Ungefähr hundert Namen mit dazugehörigen Medicare-Nummern. Die meisten kannte ich nicht, ein paar hatte ich schon in der Zeitung gelesen. Harrington war mit drauf, ebenso Yates und Ward.


    Ich ging die Liste durch und versuchte, mir dabei vorzustellen, was Zekerman wohl über den einzelnen wußte. Jeder dieser Leute konnte der Mörder sein. Schlauer wurde ich aber auch nicht. Sicher hatte ich jetzt eine Rückversicherung Ward betreffend, aber vor Gericht würde das nicht viel Gewicht haben, da war ein Name ebensogut wie der andere. Ich mußte also noch etwas mehr über diesen William Allen Ward herausfinden. Während ich mir meinen nächsten Schritt überlegte, schaute ich halb unbewußt noch einmal über die Liste und fand mitten drin versteckt den NamenHilda Blake, die Schwester des Mädchens, die 1964 an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben war. Vielleicht das eine der beiden Kinder auf meinem Foto. Sie auch unter Zekermans Opfern? Der hatte seine Pfoten aber auch überall drin. Komisch, aber ich war gar nicht auf die Idee gekommen, daß dieses Mädchen noch hier in der Gegend sein könnte. Ich würde sobald als möglich versuchen, sie aufzuspüren.


    Ich knipste Petes Schreibtischlampe aus und ging. Für die Neonröhre oben an der Decke gab es keinen Schalter. Wahrscheinlich wurde die nur per Parlamentsbeschluß bedient.
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    Martha hatte die zweite Stufe ihres Treppenaufgangs immer noch nicht repariert. Ich registrierte diese Tatsache mit der Befriedigung eines Menschen, der keinen Grundbesitz hat. Vielleicht, so dachte ich, werde ich’s für sie reparieren, wenn die ganze Sache vorbei ist. Ich war zwar nicht gerade der Geschickteste, aber ich hatte gelegentlich solche Anwandlungen von Großzügigkeit. Sie machte mir die Tür auf, und ich folgte ihr ins Haus. Sie hatte einen Hausmantel an und ein Glas Bier in der Hand.


    «Setzen Sie sich Cooperman», lud sie mich ein, als wir in ihrer geräumigen Küche angelangt waren. «Kaffee, wie ich versprochen habe, oder lieber ein schönes, kühles Bier?» Ich grinste.


    «Vielen Dank, aber nach Bier muß ich immer aufstoßen», sagte ich und mußte daran denken, was meine Mutter für einen Aufstand gemacht hatte, als ich vor ein paar Jahren mal nach einem Bierchen zum Essen nach Hause gekommen war.


    «Ich trinke Kaffee, Martha.»


    «Aber ich habe nur Pulverkaffee.»


    «Gibt’s auch anderen?» konterte ich und sah ihr nach, wie sie durch die Küche ging, um den Kessel aufzusetzen. Sie drehte sich um, betrachtete mich, dann ihren Hausmantel.


    «Keine Angst, Cooperman», meinte sie, «ich bin hier drunter völlig angezogen. So, und jetzt zeige ich Ihnen Liz Tilfords Zimmer, in der Zeit kann das Wasser kochen. Ich hab alles so gelassen, wie’s war. Ich dachte, vielleicht käme sie doch eines Tages zurück, und ich würde meine Miete kriegen. Ich glaub aber nicht, daß die sich hier noch mal sehen läßt. Die hat sich ein anderes Revier zugelegt.» Sie führte mich in einen kleinen, freundlichen Raum im hinteren Teil des Hauses. Man schaute von hier auf den Rasen, der sich gerade bemühte, aus dem Stadium des durchweichten Strohs wieder ins Grün zu gelangen.


    Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, viel mehr Mobiliar war nicht da. Alles sehr ordentlich und an den Wänden Bilder aus der Sonntagsbeilage der Zeitung. Auf dem Tisch standen zwischen Buchstützen ein halbes Dutzend Taschenbücher Plutarch, Corneille, Ciceros Reden, eine Biographie von Charlotte Corday und Rousseau in einer englischen Übersetzung. Was hatte nur ein Mann wie Ward an ihr gefunden?


    Plötzlich stand Martha hinter mir, in der ausgestreckten Hand eine Kaffeetasse. Ich nahm sie ihr ab, deutete auf die Bücher und schüttelte den Kopf.


    «Komisch, nicht?» sagte sie. «Sie las auch keine Zeitungen oder Zeitschriften. Kann ihr das allerdings nicht verdenken, steht sowieso nie was Gescheites drin heutzutage. Ausgehen tat sie auch nie, nur wenn Ward anrief, aber das war höchstens ein-, zweimal die Woche. Soviel ich weiß, bekam sie nie Post, auch keine Anrufe, und schrieb nie selbst einen Brief oder rief jemanden an. Als Hausgenossin war sie eine Null. Ich habe den Verdacht, das Bill Ward aufpassen mußte, daß er im Restaurant nicht nur für einen bestellte, wenn er mit ihr ausging.»


    «Aber Martha, Sie sagen doch selbst, daß das Mädchen phantastisch aussah, rotes Haar, lange Beine, tolle Figur. Sie mußte nicht viel Konversation machen, sie mußte einfach nur dasein.»


    «Na ja, den seinen gibt’s der Herr im Schlaf», seufzte sie und verschwand wieder in Richtung Küche. Ich schaute mir noch mal die Bücher an. Sie schienen alle verhältnismäßig neu zu sein. Soweit ich sehen konnte, hatte sie in keines irgendwas reingeschrieben. Beim Schütteln fiel aus einem ein Kassenbon. Daraus ging hervor, daß fünf Bücher für 16,50 Dollar am 3. März letzten Jahres im Basic Bookstore in der Queen Street West in Toronto gekauft worden waren. Ich steckte das Ding ein und schüttelte hoffnungsfroh auch die anderen Bände aus. Ohne Erfolg. Dann der Schrank. Auch hier nicht viel: ein ziemlich abgetragener Regenmantel – Zeit, daß sie sich mal ’nen neuen leistete – Schuhe und ein Wollrock. Mantel- und Rocktaschen waren leer.


    Gerade als ich mich umdrehte und begann, mich selbst zu verabscheuen, weil ich nicht Nero Wolfe aus dem einen und Philip Marlowe aus dem anderen Ärmel schütteln konnte, entdeckte ich etwas in der hintersten Ecke: ein Reinigungszettel mit einer South End-Adresse drauf. Immerhin, zwei Hinweise, die mich zu zwei interessanten Sackgassen führen konnten.


    Ich schlürfte meinen inzwischen abgekühlten Kaffee und ging zu Martha in die Küche zurück.


    «Na, irgendwas gefunden, was Sie gebrauchen können?»


    «Möglich, weiß noch nicht genau. Könnte ich wohl diese Bücher ein paar Tage mitnehmen? Sie helfen mir vielleicht dabei, mich in das Mädchen hineinzufühlen.»


    «Aber bitte. Und wenn Sie sie nicht zurückbringen, dann werd ich auch nicht weinen.»


    «Ich vergesse es bestimmt nicht. Vielleicht kriegen Sie die Miete wirklich nie mehr. Ach, und – Martha? Gibt es noch irgendwas über sie, das Sie mir nicht gesagt haben?»


    «Das Mädchen hätte über alles eher geredet als über sich selbst, Cooperman. Ich hatte so das Gefühl, daß sie mal zur Uni gegangen war, aber das hat sie mir nicht erzählt, bewahre, das kam nur von den Büchern. Sie war wirklich nicht besonders mitteilsam. Noch Kaffee?»


    «Danke nein. Ich muß los.» Martha brachte mich zur Tür und versuchte mit Erfolg, eine gelbe Katze am Eindringen zu hindern, als sie die Tür für mich aufhielt. Ich zwängte mich hindurch und ließ eine beleidigte Katze auf der Treppe zurück.


    «Wiedersehen, Cooperman, und wenn Sie die Ausreißerin finden, dann sagen Sie ihr,sie soll mal an eine Freundin denken - zum Teufel mit der blöden Miete.»


    Von einer Telefonzelle rief ich im Krankenhaus an. Frank Bushmill war entlassen worden. Ich hatte keine Lust, in mein Büro zurückzufahren und trieb mich noch ein bißchen in der Kanalgegend herum, sah mir die schönen und weniger schönen Häuser an und landete schließlich im United, wo ich eine stille Stunde erwischte. Eines der Mädchen saß am Tresen, die Zeitungen auf dem Knie und brütete über dem Kreuzworträtsel.


    «Was is ein spanischer Wein mit sechs Buchstaben?» fragte sie.


    «Port», schlug ich vor.


    «Nich mal zählen können Sie. Das Übliche?» Ich kaufte eine Zeitung, blätterte sie durch, fand aber nichts Neues für mich und meine zugegebenermaßen recht vielseitigen Interessen.


    Als ich beim Anzeigenteil angelangt war und mir überlegt hatte, ob nicht einige dieser Kleinanzeigen doch recht doppeldeutig seien, fiel mir Dr. Zekerman wieder ein. Was hatte er bloß über Chester und Ward gewußt? Und was wußte er von Hilda Blake? Hatte es was mit dem Tod ihrer Schwester und dem des Chemiestudenten Corso zu tun? Ich fühlte in meiner Tasche, ob der Reinigungsschein noch drin war. Er schien mir im Augenblick der Schlüssel, der mir alle verschlossenen Türen aufschließen würde.


    Ich zahlte und ging zu meinem Auto. In der Nähe meines Büros bog ich in eine kleine Nebenstraße, die das Gebäude von dem einer ehemaligen Bank trennte. Dahinter erfaßten meine Scheinwerfer die großen Holzbuchstaben einer alten Textilfabrik; ‹gegründet 1868›, stand auf einem Schild. Ein dunkler, festungsähnlicher Bau, den man so weit entfernt von der Straße errichtet hatte, damit man sich der Wasserkraft für die hydraulisch angetriebenen Maschinen bedienen konnte. Gelbes Licht fiel durch die vergitterten Fenster. Ich schaltete mein Licht aus, stieg aus und verschloß den Wagen. Man konnte mal wieder die Papiermühle riechen. In der Textilfabrik dröhnte es gleichmäßig, während ich die Straße entlangging. Ich hatte noch keine zwanzig Schritte getan, als ich zwei kräftige Figuren auf mich zukommen sah. Daß sie groß und kräftig waren, merkte ich dran, daß sie mit jedem Schritt, den sie auf mich zumachten, etwas mehr von dem Licht hinter sich wegnahmen. Je näher sie kamen, desto dunkler wurde es. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich drehte mich um und überlegte, ob ich nicht die Holztreppe benutzen sollte, die zum Haupteingang von Rutledges, der Textilfabrik hinunterführte, aber da kam mir ein Kerl entgegen, der offenbar aus demselben Holz geschnitzt war wie die beiden hinter mir. Unter seiner leichten Skijacke konnte man die Muskeln spielen sehen, und sein Grinsen kam mir recht unfreundlich vor. Zurück in mein Auto? Aber diese drei Typen sahen mir nicht so aus, als würde es ihnen schwerfallen, ein paar Windschutzscheiben einzuschlagen. Außerdem hätte ich wahrscheinlich nicht mal genügend Zeit, meine Schlüssel rauszukramen, bevor sie mich erwischt hätten. Meine einzige Chance schien die Eingangstür von Rutledges zu sein. Wenn ich erst mal drin war, war ich in Sicherheit. Doch ich konnte sie nicht direkt anpeilen, denn der Kerl auf der Treppe würde lange vor mir da sein, wenn er meine Absicht erkannte. Der wäre wahrscheinlich nicht mal außer Atem. Nein, ich mußte sehen, daß er so weit als möglich von meinem Ziel entfernt war, wenn ich startete. Lässig schlenderte ich an meinem Auto vorbei, sah angelegentlich und – so hoffte ich – unauffällig über die Schulter und tat so, als hätte ich mir vorgenommen, mir mein Büro mal von hinten anzusehen. Die beiden Lichtschlucker waren jetzt hinter mir, und der auf der Treppe mußte noch drei Stufen bewältigen, bevor er oben angelangt war.


    Rechts von mir ging es hinunter zur Fabrik und zum Kanal. Links erhoben sich die Silhouetten der alten Lagerhäuser, von denen manche mit Stahlgerüsten gestützt wurden. Soweit ich sehen konnte hingen die dunkel-metallnen Feuerleitern gerade so hoch, daß sie für mich nicht zu erreichen waren. Vor mir wurde der Weg enger, und schließlich blockierten ihn zwei gewaltige Tieflader. Ich sah sofort, was ich jetzt machen konnte: Ich würde langsam bis zu der engsten Stelle gehen und dann versuchen, mich in die Büsche und das Unterholz zu schlagen. Wenn der Weg frei war, würde ich versuchen, die Tür zur Fabrik zu erreichen. Kein großartiger Plan, aber immerhin mein eigener. Wenn ich erst mal hinter der Tür war, dann war ich wohl einigermaßen sicher. Menschen würden da sein und auch ein Telefon, vielleicht sogar eine Wache.


    Ich fühlte mich schon besser, doch dann fiel mir ein, die Tür konnte ja auch verschlossen sein. Drin hörte ich das gleichmäßige Gemurmel der Maschinen. Sie mußte einfach offen sein. Ich versuchte zu beten wie damals, als mir mein Taschengeld in einen Gulli gefallen war. Aber da hatte ein zufällig vorbeikommender Mann sich nach meinen Nöten erkundigt und mir das Geld aus seiner eigenen Tasche ersetzt. Heute sah ich ihn nicht unten an der Tür von Rutlege-Textilien stehen.


    Ich machte meinen Ausbruchsversuch ganz plötzlich, sprang den Abhang hinunter, rollte zwischen Abfall, leeren Flaschen und Glasscherben und kam erst an einem Baumstumpf wieder auf die Beine, wobei ich mir fast ein Auge an einem Ast ausstieß. Der weiche, mulchige Untergrund klammerte sich an meine Füße. Jeder Schritt konnte mir einen verknacksten Knöchel, zerrissene Hosen, zerschrammte Waden, verrenkte Knie und Stiche in die Augen einbringen.


    Hinter mir riefen sich meine Verfolger etwas zu, während sie ihren Weg durchs Unterholz suchten. Ich hörte Flüche und hoffte, sie würden vielleicht in eine Tigerfalle geraten, die ich übersehen hatte. Einer schrie auf, und ich wußte, daß ein Glassplitter einen gemütlichen neuen Platz gefunden hatte. Sie riefen sogar meinen Namen, aber ich hatte mich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt und bewegte mich sicherer als vorhin. Ich drehte mich gar nicht um.


    Sie waren über mir, ungefähr auf halbem Weg nach unten. Glücklicherweise waren sie nicht besonders schlau. Sie waren genau wie ich in den Baumstumpf gerollt, und das hatte ihren Fortschritt ganz erheblich gehemmt, denn sie waren ja zu dritt und mußten ihre Arme und Beine erst wieder entwirren. Inzwischen stand ich auf dem Bürgersteig und hatte nur noch ungefähr fünfzig Meter vor mir. Selbst wenn meine Freunde den direkten Weg herunter nehmen sollten, würde ich es gut bis zur rettenden Tür schaffen. Ich holte tief Luft und rannte los. In meinem Kopf schlug der Puls schneller, als ich je werde laufen können. Stimmen über mir und die Geräusche der Gorillas, die sich durch die Büsche schlugen. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß einer von ihnen bereits hinter mir herkam. Doch ich hatte die Tür schon erreicht. Weiter hinten tauchten nun auch die beiden anderen auf. Ich drückte mit angehaltenem Atem die Klinke hinunter. Die Tür gab nach. Sie öffnete sich nach innen, und zumindest für den Augenblick war ich in Sicherheit.
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    So ein richtig schner, altmodischer Riegel zum Vorschieben wre mir jetzt gerade recht gewesen, es gab aber keinen. Ich klopfte mir rasch den grbsten Dreck ab. Durch die Butzenscheiben konnte ich aus dem Vorraum, in dem ich stand, zu einer Art Portiersloge sehen. Um mich herum war alles holzgetfelt, und eine Vitrine zeigte die Wunderdinge, mit denen Rutledge unser Leben verschnt. Gegenber ein lgemlde, auf dem das Gebude um die Jahrhundertwende zu sehen war. Ich ffnete die hohe Doppeltr und ging auf das kleine Bro zu, in dem ein freundlich aussehender Mensch sa und mich ber seine Brille hinweg anschaute. Ich lchelte ebenso freundlich.


    Nun, Mister, was kann ich fr Sie tun?


    Ach, ich kam gerade vorbei, erwiderte ich und versuchte, geschftsmig auszusehen und zugleich meinen strapazierten Atmungsapparat im Zaum zu halten: Ist Rutledge irgendwo in der Nhe?


    Ich glaube, Sie machen Witze. Hier gibts schon seit fnfzehn Jahren keinen Rutledge mehr. Wir haben den Namen behalten, aber das ist auch alles.


    Sind Sie aus Montreal? Wie gefllts Ihnen in Ontario?


    Also, passen Sie mal auf: Ich bin hier geboren und nie von hier weggewesen. Was die in Montreal oder Quebec machen, ist mir ehrlich gesagt piepschnurz. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie hier mitten in der Nacht berhaupt wollen. Hinter mir ging die Tr auf, das sprte ich, ohne mich umzudrehen.


    Nun, ich arbeite an einem Projekt in der Schule und wollte mich erkundigen, ob ich mal meine Klasse herbringen kann. Wir wrden uns gern die Maschinen und alles andere ansehen.


    Na klar doch. Es kommen fast jeden Tag welche. Ich werd Sie rumfhren. Mach glatt einen Experten aus Ihnen. Ich sah, wie er ber meine Schulter hinweg die Neuankmmlinge musterte: Also, wir haben ja heute einen Betrieb hier, das gibts gar nich. Suchen Sie jemand?


    Ich drehte mich um und sah das Trio zum erstenmal aus der Nhe. Der Muskulse mit der Skijacke hatte Blut am Schuh. Die beiden anderen hatte ich ja nur als Silhouette gesehen. Einer war dunkel, der andere noch dunkler, und sie trugen Jacketts, wie sie auch Jger tragen. Einer hatte einen Schnauzbart und auf dem Schdel eine schwarze Mtze. Der andere mute frher Akne gehabt haben, sein Gesicht war ziemlich narbig. Die wilde Jagd durchs Gebsch hatte mich weniger mitgenommen als sie. Aber eines mute ich ihnen lassen, sie hatten ihre Atmung recht gut unter Kontrolle. Jetzt antwortete der mit der Mtze dem Portier oder was immer er auch hier fr eine Rolle spielte:


    Wir gehren zu ihm, und dabei grinste er uns beide an.


    Sie sehen ja aus, als seien Sie den Abhang runtergekommen. Na gut, damit legte er eine Tafel, die er die ganze Zeit ber in der Hand gehabt hatte, beiseite. Ich zeig Ihnen gleich mal die Arbeitsrume in diesem Stock. Oben ist es noch mal das gleiche. Wir gehen hier lang, da drben, er wies mit dem Kinn nach rechts hinber, da sind keine Maschinen mehr, nur noch Lagerrume. Aber hier haben wir die alten Maschinen drin Und im nchsten Raum dann die neuen aus St. Louis. Sind die besten, dies auf der Welt gibt. Er fhrte seine kleine Gruppe zu einer silbern glnzenden Metalltr. Er drckte mit der Schulter dagegen, und sie glitt auf Schienen eine schiefe Ebene hinauf, so da sie sich von selbst schlo, als wir durchgegangen waren. Was uns hinter dieser Tr erwartete, war eine Sturzsee von Lrm, verursacht von ungefhr fnfzig Websthlen, die in fnf Reihen aufgestellt waren.


    Die Szenerie erinnerte mich an einen Film, den ich mal gesehen hatte. Er spielte im guten alten England, und der einzige Unterschied war, da die Maschinen von armen Waisenkindern bedient wurden. ber unseren Kpfen verliefen Wasserrohre, die zu allem auch noch einen feinen Film versprhten. Wir versuchten erst gar nicht zu reden.


    Schrg gegenber der Tr, durch die wir hereingekommen waren, standen wir jetzt vor einer zweiten Stahltr. Unser Fhrer zog an einer Kette und setzte damit einen Motor in Gang, der die Tr langsam anhob. Wieder ein Raum voller Maschinen. Whrend wir hineingingen, bemerkte ich, da die Kette, mit der man die Tr von innen wieder herunterlie, an meiner Seite hing. Die anderen waren unserem Fhrer in die Mitte der Halle gefolgt, ich hatte mich etwas zurckgehalten. Jetzt versuchte ich zum zweitenmal heute abend einen neuen Sprinterweltrekord aufzustellen. Ich raste zur Tr, zog an der Kette, warf sie dann auf einen hoch liegenden Vorsprung und duckte mich unter der sich schlieenden Tr hindurch. Ich hoffte, es wrde ein paar Minuten dauern, bevor sie den ffnungsmechanismus wieder in Gang setzen konnten. Hinter mir hrte ich Rufe, mir schien, da unser Fhrer nicht so aufgeregt war wie die anderen. Als die Stahltr sich hinter mir geschlossen hatte, stie ich gerade die erst eben passierte zweite Tr auf. Einen Augenblick spter war ich schon drauen und rannte die Treppen hinauf. Ich scho die Strae entlang, als ich unten die Tr zufallen hrte. Das Gefhl, da mein Herz gleich den Brustkorb sprengen wrde, war nichts gegen das, meine Verfolger weit hinter mir gelassen zu haben. Nie zuvor habe ich die St. Andrew Street so geliebt wie in diesem Augenblick. Auf der anderen Straenseite winkte mir das Russell House, eine meiner Lieblingskneipen. Ich ging hinber, freute mich an dem blauen Dunst, der ber dem relativ ruhigen Saal hing, zwngte mich an Tischen vorbei, an denen die Mnner ber ihren mit bernsteinfarbiger Flssigkeit gefllten Krgen saen und machte, da ich in den Waschraum kam. Im Spiegel sah ich ein ziemlich verngstigtes Gesicht. Nachdem ich es mit reichlich kaltem Wasser behandelt hatte, fhlte ich mich etwas besser.


    Ich berlegte gerade, wen ich mal anrufen knnte, als mir bewut wurde, da eine Figur den Trrahmen ausfllte. Es war einer meiner plattfigen Freunde von vorhin.


    Ein Freund von mir wrde gern mal mit Ihnen reden. Wenn Sie ohne Zicken zu machen mitgehen, dann passiert nichts.


    Bill Ward? fragte ich und traute meinen Ohren kaum.


    Sind n schlaues Kerlchen, was? Immer die richtige Antwort parat. Vielleicht haben Sie ja auch n paar Antworten fr ihn. Gehn wir.


    Verdammt noch mal, warum haben Sie das nicht gleich gesagt, da Bill Ward mich sprechen will? Ich wollte ihn schon die ganze Woche besuchen!
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    Ein paar Minuten spter sa ich im Fond eines grnen Wagens, eingequetscht zwischen dem mit der Skijacke und dem mit der schwarzen Mtze. Fahrer war Narbengesicht, der mich im Waschraum berrascht hatte. Ich berlegte, da ich am schnellsten rauskme  falls ich Bill Ward pltzlich doch nicht sprechen wollte , wenn ich Skijacke auf den vorhin ldierten Fu trat und seinen Schmerz zum Ausstieg benutzte.


    Keiner sagte etwas. Wir fuhren in Richtung Norden, ich konnte den Wasserturm ausmachen, dann gings auf einer Landstrae weiter, am Universittsgelnde vorbei nach Malham. Der Mtzenbesitzer holte eine kleine dunkle Taschenflasche hervor und genehmigte sich einen. Man hrte, wies ihm runter und wieder rauf schmeckte. Dann wischte er die ffnung ab und gab die Flasche an mich weiter. Ich schttelte den Kopf und bekam dafr einen nachdrcklichen Rippensto. Ich nahm einen Schluck. Es war Whiskey, unverdnnt. Ich wischte ebenfalls und gab die Flasche an meinen Nachbarn auf der anderen Seite weiter. Der trank so lssig, da ihm die Flssigkeit bers Kinn lief, wischte und gab mir den Schwarzen Peter wieder. Ich wollte das Ding rasch wieder loswerden, aber mein bemtzter Freund bedeutete mir energisch, da ich vorher meinen Anteil zu trinken habe. So ging es hin und her, und als ich fnfmal geschluckt hatte, hatte Mtzenheini erst dreimal das Vergngen gehabt und Skijackenbesitzer sogar nur zweimal. Fr einen Alkoholiker war mein Platz ein Traum. Nur leider war ich keiner.


    Als die Flasche leer war (ich hatte sieben zu vier zu drei verloren), htte ich sogar gesungen. Ich wollte gerade anfangen mit: In a cavern, in a canyon .. ., doch meine beiden Saufkumpane tauschten einen bedeutungsvollen Blick, und ich hielt den Mund. Das Ganze war zeitlich perfekt getimet. Gerade in diesem Augenblick bog der Fahrer in eine lange Einfahrt. Ich erkannte die beiden Sulen links und rechts. Komisch, ich hatte sie nicht gesehen, seit man das Haus meines ehemaligen Kunstlehrers abgerissen hatte, um an seiner Stelle das heutige rztehaus zu bauen. Ich hatte gehrt, da man sie hierhergebracht hatte, um die Einfahrt zum Otterpool-Golf-Club zu markieren, weil Sam Zimmerman, der Altwarenhndler versucht hatte, sie fr seine Einfahrt zu bekommen. Na ja, in den vierziger Jahren waren es Altwaren. Irgendwann in den Fnfzigern machte Stahl das Rennen  aber ein Golfplatz ist immerhin ein Golfplatz.


    Im Clubhaus brannten ein paar Lichter, aber ich wurde zum Hintereingang gebracht. Ich wurde halb geschoben und halb getragen, bis wir in eine verlassene Snack-Bar mit weiem Linoleum-Fuboden kamen. So vertraute Dinge wie Ketchup-Flaschen, Salzstreuer und Pfeffermhlen oder Serviettenhalter gaben mir ein bichen Selbstsicherheit zurck. Hier konnte mir einfach nichts Schlimmes passieren. Ich wurde in einen Stuhl am Fenster geknautscht und habe wahrscheinlich die Augen zugemacht. Ich erinnere mich, da es herrlich erfrischend war, die Wange an die khle Fensterscheibe zu legen. Nach ein paar Jahren in dieser Haltung merkte ich, da jemand vor mir stand. Es war Bill Ward. Ich glaube, ich sagte so was wie: Hi, und wandte mich dann wieder ernsthafteren Aufgaben zu, wie zum Beispiel dem Einfangen der kleinen Teilchen, die unter meinen Lidern herumschwammen. Es gab rote und purpurfarbene.


    Cooperman, Sie stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten. Er klang wie ein Quizmaster im Fernsehen, der einem seiner Mitspieler erffnet, da er nur zehntausend Punkte hat und damit das Finale nicht erreichen wird.


    Ach, ich werd mich schon berappeln, warten Sie nur ab.


    Sie mssen aufhren, Cooperman. Ich habs Ihnen einmal gesagt, und jetzt sage ichs Ihnen noch einmal. Das ist mehr als fair.


    Wissen Sie, warum Chester ermordet wurde?


    Fangen Sie nicht wieder damit an. Chester hat sich selbst umgebracht. Er wollte seine Sorgen, seine Depressionen loswerden. Also, ich hab Sergeant Harrow gesagt, er soll Sie erst mal noch in Ruhe lassen, aber er schreit nach Ihrer Lizenz bei all den merkwrdigen Spielchen, die Sie stndig treiben. Ich kann ihn nicht mehr lange ruhig halten.


    Okay, okay, aber ich war noch nicht mit Chester fertig. Wenn er wirklich vorhatte, sich umzubringen, warum kaufte er sich dann ein Fahrrad mit Zehngangschaltung nur wenige Stunden vor der Tat? Sie waren doch sein Freund, also, sagen Sie mir: Ist das wahrscheinlich?


    Das ist doch idiotisch. Es gibt sicher ein Dutzend Erklrungen dafr. Ich wette, jede htte mehr Sinn als Ihr Gerede.


    Alle sagen mir, er war depressiv, aber weshalb?


    Er sa geschftlich in der Klemme. Er hatte zu rasch expandiert. Das Geld wurde knapp, und er war zwei Jahre voraus, hatte aber nicht das Geld, um zwei Jahre zu warten. Das klang alles ganz gut, aber ich glaubte kein Wort davon.


    Ist das denn das erste Mal gewesen, da er in solchen Schwierigkeiten steckte?


    Aber natrlich nicht. Doch diesmal kamen eben mehrere Dinge zusammen.


    Sagen Sie mir, wann wird eine geschftliche Sache so belastend, da man sich das Gehirn rauspustet?


    Es hat keinen Zweck, da wir uns weiter unterhalten. Ich werde mit Harrow reden.


    Ja, machen Sie das. Und jetzt, wo wir das geklrt haben, beantworten Sie mir doch bitte noch ein paar Fragen.


    Ich bin wirklich ein umgnglicher Mensch, Cooperman, aber ich habe noch nie jemanden getroffen, der so verdammt hartnckig war. Was wollen Sie wissen, obwohl ich Ihre sogenannten Recherchen fr reine Zeitverschwendung halte.


    Ich nehme an, Sie haben noch nie was von Phoebe Campbell gehrt?


    Stimmt.


    Wren Sie sehr berrascht, wenn ich Ihnen sagte, da diese Dame mir zweihundert Dollar gegeben hat, damit ich eine Pistole in Ihr Haus Bellevue Terrace 185 bringe?


    Cooperman, seien Sie doch nicht albern.


    Ich sage Ihnen, es stimmt. Diese Phoebe Campbell gab mir ein Pckchen, das eine .32er Pistole enthielt und das ich in die oberste Kommodenschublade legen sollte. Die Polizei hat das Pckchen sichergestellt. Komisch, da Sergeant Harrow Ihnen das noch nicht erzhlt hat. Aber die Frage ist doch, warum sollte jemand das veranlassen? Ich habe das Gefhl, irgend jemand kann Sie nicht leiden, Mr. Ward.


    Moment mal, Sie sind also tatschlich in dieses Haus eingebrochen? Woher wuten Sie, da es meins ist?


    Das hat mir die Polizei gesagt.


    Und was wissen die von der ganzen Sache?


    Nur, da jemand versucht hat einzubrechen. In Ihrem Bro liegt sicher der Bericht darber.


    Wie sah diese Phoebe Campbell aus?


    Gro, attraktiv, brnett, lange Beine, schne Haut, sprach gebildet.


    Das ist verrckt, ich habe die Frau nie im Leben gesehen. Das mu ein Irrtum sein.


    Wenn Sie Phoebe Campbell nichts von Ihrem heimlichen Nest erzhlt haben, wem dann?


    Niemand wute davon. Ich habs von einem Geschftsfreund gekauft, der in Schwierigkeiten war. Aber ich benutzte es relativ selten. Ich wollte es demnchst verkaufen.


    Und Pauline, kannte sie das Haus?


    Ich mchte den Namen meiner Frau nicht aus Ihrem Mund hren, klar? Natrlich wute sie nichts davon. Sie hat mit meinen Geschften nichts zu tun.


    Und mit Ihren anderen Affren?


    Was soll das heien?


    Seien Sie nicht so bescheiden, Mr. Ward. Es ist allgemein bekannt, da Sie im Laufe eines Jahres eine ganze Menge Herzen brechen.


    Stehen Sie auf! Stehen Sie auf und wiederholen Sie das! Er sah aus, als wrde er gleich an die Decke gehen. Ich baute darauf, da solche Typen wie Ward sich nicht mit Leuten herumschlagen, die nicht eine Krawatte von derselben Uni tragen. Also stand ich auf, und er machte mich hchstens mit seinem Blick fertig. Whrend wir uns gegenberstanden, rutschte er mir irgendwie aus der Linse. Muten die Nachwirkungen meiner alkoholischen Autofahrt sein. Als ich ihn wieder klar hatte, sah er immer noch sauer aus, aber nicht mehr so, als wolle er mich zusammenschlagen.


    Mr. Ward, knnte ich bitte ein Glas Ginger Ale haben. Ich fhle mich irgendwie ziemlich schlecht.


    Was . . .


    Ich brauch was, um den Kopf klarzukriegen. Ich bergebe mich nicht so gern. Er legte seine Kampfhaltung sofort ab und ging zur Bar. Ich kriegte nur noch einen verachtungsvollen Blick zugeworfen. Ich lie mich wieder in meinen Stuhl fallen und schlo die Augen. Es dauerte eine Weile, bis ich registrierte, da die nassen, prickelnden Minigeschosse gegen meine Nase aus dem Glas unter ihr kamen. Ward sa mir gegenber am Tisch.


    Sie glauben also, da Chester umgebracht wurde und da ich etwas damit zu tun habe.


    Knnte sein. Soweit ich wei, waren Sie beide wie siamesische Zwillinge. Sie spielten im Rathaus rum, und Chester hielt das Ende mit dem geschftlichen Teil in der Hand. Ich hab das Gefhl, da Sie an Core Two ein erkleckliches Smmchen verdienen. Unter der Hand natrlich und so, da es auf dem Papier dann schn harmlos aussieht. Ich glaube auch, da Sie, wenn es fr Sie irgendeinen Vorteil htte, einem blinden Bettler die Mnzen aus der Mtze klauen wrden. Aber Ihr Charakter ist mir ziemlich schnurz. Ich will nur herausfinden, wer Ihren Kumpel Chester auf dem Gewissen hat. Man sollte ja eigentlich annehmen, da Sie als Freund an der Aufklrung der Sache interessiert sind und mir helfen wollen. Statt dessen rufen Sie nach Harrow. Verstehen Sie mich nicht falsch, es macht mir nichts aus. Ich bin dran gewhnt, da man mir von der einen oder anderen Seite mal Schwierigkeiten macht. Was mich daran aber so eigenartig berhrt, ist, da Chester schlielich Ihr Freund war und nicht meiner. Ich trank von meinem Ginger Ale.


    Es ist zwar absurd, da jemand Chester ermordet haben soll, aber angenommen, er wurde wirklich umgebracht, also ich kann mir kein Motiv vorstellen.


    Na, Sie zum Beispiel, Sie htten eine Menge davon. Sie hatten ihn doch in der Tasche. Htten Sie nicht den Reibach bei Core Two lieber allein gemacht?


    Das ist nun schon das zweite Mal, da Sie Core Two erwhnen. Ich wei nicht, woher Sie Ihr Wissen haben, aber man hat Sie falsch informiert. Ich arbeite fr die Stadt und bin kein billiger Spekulant.


    Was heit hier billig. Das sind ganz flotte Summen, die man im Zusammenhang mit Core Two hrt.


    Sie sind betrunken, ekelhaft, und reden ber Dinge, von denen Sie nichts verstehen. Ich bin Berater des Brgermeisters und habe als solcher ein festes Gehalt. Core Two ist ein Projekt der Stadt.


    Na klar. Sie haben sicher recht. Aber so was wie Core Two kommt einem nicht jeden Tag unter die Finger. Und da kann ich mir nicht vorstellen, da Sie sich vornehm zurckhalten. Alles mit Chester, wie frher und halbe halbe.


    Das ist doch nur Gerede. Beweisen knnen Sie gar nichts.


    Ich kann immerhin beweisen, da Chester von dem Projekt gewut hat und von wem wohl, wenn nicht von Ihnen. Und ich hab es schriftlich von Chester. Ich habe noch mehr: ich wei, da Zekerman Sie erpret hat. Auch er war an Core Two interessiert, er war ein geldgieriger Mann. Erfahren hat ers von Chester, der nicht so hartgesotten war wie Sie, Mr. Ward.


    Halten Sie endlich den Mund, Sie wissen berhaupt nichts und bluffen nur.


    Gut, wenn Sie davon so berzeugt sind, warum werfen Sie mich dann nicht raus, statt alles an dem armen Kugelschreiber auszulassen? Ward sah sich seine Hnde an: sie hielten zwei Hlften eines Kugelschreibers, die wohl nie mehr zusammenpassen wrden. Blaue Flecken bedeckten seine Handflchen. Er betrachtete sie, als gehrten sie nicht zu ihm. Aber schon einen Moment spter warf er mir einen scharfen Blick zu. Er hatte sich von meinem berraschungsschlag erholt und bereitete die Gegenoffensive vor.


    Sie wissen eigentlich gar nicht so furchtbar viel, wie Sie mir weismachen wollen, Cooperman, stimmts? Wenn es vor Gericht ginge, dann wrde alles zusammenfallen.


    Immerhin sind zwei Menschen tot, ich denke, das sollte zumindest einige Leute dazu bewegen, wenigstens eine Augenbraue hochzuziehen.


    Chester hat eindeutig Selbstmord verbt, da braucht keiner die Brauen zu heben.


    Bleibt Zekerman. Er konnte sich nicht selbst erschlagen. Der Mrder ist wahrscheinlich unter seinen Patienten zu suchen. Sie waren einer der Patienten. Haben Sie ihn umgebracht? Er schttelte den Kopf, und es gelang ihm, seine Verachtung fr mich und meine Anschuldigungen in diese eine Geste zu legen.


    Ich hatte aber noch eine Menge Fragen, also scho ich los: Gut, okay, wechseln wir das Thema, Mr. Ward. Erzhlen Sie mir von Elizabeth Tilford.


    Er blinzelte, als htte ich gefragt, ob er Hmorrhoiden htte.


    Da gibt es nichts zu erzhlen, antwortete er dennoch. Es war eine reine Privatangelegenheit. Ich wollte ihr gern helfen, hier Fu zu fassen. Sie ist eine attraktive und intelligente junge Frau. Er tat so, als schaue er an mir vorbei ins Unendliche, aber ich merkte, da seine ganze Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. Dann fragte er: Was hat Miss Tilford berhaupt mit dieser ganzen Sache zu tun?


    Sie ist verschwunden, das ist alles.


    Dramatisieren Sie da nicht etwas, Sie hat die Stadt verlassen, das ist doch nichts Ungewhnliches. Sie ist in Toronto: ich glaube jedenfalls, da sie nach Toronto ging.


    Hatten Sie Krach mit ihr?


    Sie bestehen also darauf, da unsere Beziehung nicht nur geschftlicher Art war. Okay, ein Mann wie Sie kann eben einfach nicht verstehen, da . . .


    Ward, es wird langsam spt. Ich bin nicht von der Heilsarmee. Ich wei, was ich wei, und Sie brauchen ihre Schauspielknste nicht an mich zu verschwenden. Also, warum hat Miss Tilford die Stadt verlassen, was ist passiert?


    Nichts ist passiert. Sie ging, das ist alles.


    Sind Sie ganz sicher, da sie nicht vielleicht doch da drauen unter dem Sandweg bei Loch sechs beerdigt worden ist oder sich mit einem Mntelchen aus Beton auf dem Grunde des Sees aalt?


    Liz? Sie spinnen wohl. Warum sollte jemand sie umbringen? Sie wute nichts.


    Interessant, wie Sie das sehen. Der liebe, verblichene Doktor war da anders. Er machte ein Geschft aus dem Wissen. Genauer gesagt, er konnte nicht rechtzeitig aufhren.


    Ich glaube, Sie machen sich da was vor mit Zekerman und seiner Bedeutung in der ganzen Sache.


    Er war jedenfalls nicht der Ansicht, da Chester Depressionen hatte, und er war schlielich sein Psychiater. Warum sollte er mich anlgen?


    Sie haben doch alle Antworten parat?


    Sie haben vorhin gesagt, Sie knnten Zekerman leicht bezahlen, ich vermute aber, da er nicht gerade bescheiden war in seinen Forderungen. Er wute von Core Two. Und er wute ber Sie und Myrna Yates Bescheid.


    Mistkerl! Ward war aufgesprungen.


    Lassen Sie mich ausreden! Ich war vor Ihren Gorillas in Zekermans Pflanzschuppen und habe ein paar Papiere vor den Flammen retten knnen. Zekerman wute nicht nur das, er wute auch die Sache mit dem Schweizer Zeitungsausschnitt, aber noch etwas: Er wute, was an der Secord-Universitt, damals whrend Ihres letzten Semesters, passiert ist und das mit Hilda Blake.


    Ward hatte sich wieder hingesetzt und sah pltzlich eingefallen aus, sein Mund stand etwas offen, er hatte offensichtlich nicht einmal die Kraft, bse zu werden. Ich sah ihn jetzt ganz genau. Er hatte so eine Haarfarbe, die ins Grau bergeht, ohne da man es merkt. Sein jugendliches Gesicht wirkte aus der Nhe lange nicht so frisch, es wurde von unzhligen kleinen Fltchen durchzogen, und die blauen Augen blickten unter ziemlich schweren Brauen hervor. Die noch klare Linie ums Kinn herum konnte sich jeden Augenblick auflsen. Eine volle Minute verging, ohne da einer von uns sich rhrte. Mein Ginger Ale hatte aufgehrt zu sprudeln.


    Sie wissen also alles? sagte er schlielich.


    Das war nicht allzu schwer zusammenzupuzzeln, man mute nur an der richtigen Stelle suchen. Ich hab mich in der Uni umgehrt, die Geschichte mit Elizabeth Blake herausbekommen und da Corso mit drinhing. Ward nickte langsam nachdenklich, so als htte man ihm eben das Rathaus zum Kaufangeboten. Schlielich sagte er:


    Corso hat das Zeug hergestellt. Damit hatten Chester und ich nichts zu tun.


    Aber es war mehr als nur die Herstellung.


    Er war ein ausgezeichneter Chemiker.


    Und wie pat das Blake-Mdchen da rein?


    Sie kaufte von dem Stoff, den wir auf dem Campus vertrieben. Sie war nicht abhngig, nur interessiert an den neuen Erfahrungen, die ihr LSD verschaffen konnte. Andererseits war sie nicht der Typ, der nur auf der Suche nach Nervenkitzel ist. Bald hatte sie herausgefunden, da Corso das Zeugs in einem der Labors herstellte. Wir dachten, sie wollte sich am Vertrieb beteiligen, aber sie war lediglich darauf aus, ihre eigenen Empfindungsmglichkeiten zu testen. Ich nannte sie immer den verrckten Rotschopf. Sie hatte eine sehr intensive Ausstrahlung. Mit Corso zusammen arbeitete sie dann an Variationsmglichkeiten und diente ihm als williges Versuchskaninchen. Bis in einer Nacht irgendwas schief lief. Joe rief uns an. Es war eine schreckliche Nacht. Drauen tobte ein Schneesturm, und Liz kam berhaupt nicht mehr runter, die war total zu. Stundenlang wtete sie rum, und schlielich brach sie zusammen. Erst dachten wir ja noch, da sie schon wieder rberkme, aber irgendwie war ihre Atmung nicht in Ordnung. Die Augen standen offen, und wir hatten entsetzliche Angst. Corso flippte total aus, also schleppten Chester und ich sie in ihr Zimmer. Da wars schon nach ein Uhr nachts. Es war natrlich keiner unterwegs um die Zeit und bei dem Wetter, aber wenn jemand uns gesehen htte, dann htte er sicher gedacht, wir wrden einen Betrunkenen nach Hause bringen. Wir packten sie ins Bett, und ich sah dabei auf ihrem Nachttisch ein Rhrchen Schlaftabletten liegen. Den Inhalt schttete ich mir in die Tasche und legte das leere Rhrchen wieder neben sie. Dann machten wir, da wir wegkamen. Ich hatte mir berlegt, da das leere Tablettenrhrchen vllig harmlos war, wenn sie normal aufwachte. Wenn sie aber nicht aufwachen sollte, dann brauchten wir was, was uns decken wrde. So was war uns noch nie passiert. Schlielich kamen wir beide aus guten Familien. Unsere Eltern waren angesehene Brger.


    Wie schn fr Sie. So n richtig ordentlicher Mensch! Hat Elizabeth Blake je etwas von ihrer Schwester erzhlt?


    Ich glaube, sie erwhnte sie mal, soweit ich mich erinnere, versuchte sie stndig, die ltere nachzuahmen und konnte nicht rasch genug erwachsen werden. Ich hab sie nie getroffen, aber die beiden sollen sich sehr hnlich gewesen sein.


    Diese Schwester, Hilda Blake, lebt noch. Ich habe den Namen in Dr. Zekermans Unterlagen gesehen. Sie gehrte zu seinen Patienten. Knnen Sie sich denken, was der gute Doktor von ihr wute?


    Natrlich nicht.


    Knnte es was mit Corso zu tun haben?


    Das glaube ich nicht. Ihre Schwester ist tot, und uns kannte sie nicht.


    Was htte sie wissen knnen?


    Ich sagte doch schon: gar nichts. Corso bekams mit der Angst. Das war alles zuviel fr ihn  und als er auch noch bei dem Stipendium Pech hatte . . .


    Wie passend, das kam ja gerade recht.


    Cooperman, ich hoffe, Sie wollen nicht andeuten, da . . .


    Ich werde mich klar und deutlich ausdrcken, Mr. Ward: Ich behaupte, da Chester und Sie den Tod von Joe Corso arrangiert haben. Beide. Nur da Sie wie immer der Aktive waren. Sie gingen in das Labor, wo Corso arbeitete, brachten ihn unter einem Vorwand dazu, mit auf den Balkon zu gehen und . . . Es war sicher nicht schwer, ihn ber das Gelnder zu befrdern. Ich wette, Sie waren schon wieder im Fahrstuhl, bevor Corso unten aufschlug. Aber andeuten wollte ich natrlich gar nichts.


    Das knnen Sie nicht beweisen, Sie haben nicht die geringste Handhabe.


    Im Moment bin ich an Beweisen gar nicht so sehr interessiert. Aber erzhlen Sie mir, wie es Ihnen gelungen ist, Chester ruhig zu halten? Hatte er Schwierigkeiten?


    Chester glaubte, was ich sagte und machte genau das, was ich ihm vorschlug. Das war schon immer so. Nach Corsos Tod beruhigte sich alles, wir machten unsere Abschluprfungen und stiegen ins Geschft ein. Chester in die Fabrik seines Vaters, und ich ging in die Staaten. Wir heirateten beide, ja, es ist ein paar Jhrchen her.


    Und sie lebten glcklich, bis . . . nicht an ihr Ende, sondern bis Dr. Zekerman begann, sich fr Sie zu interessieren.


    Den hatte ich immer im Griff.


    Das hat nun jemand sehr grndlich besorgt, diesen Griff.


    Wenn Sie denken, da ich das war, dann sind Sie auf dem Holzweg.


    Woher wuten Sie, da Chester auch auf Zekermans Liste stand?


    Ward blinzelte mit seinen metallicblauen Augen: Das hat mir Andrew selbst gesagt. Ich hatte das Gefhl, so langsam ging Ward die Luft aus. Er schrumpfte zusammen wie ein vergessener Wasserball am Strand.


    Genauso hat er auch Harrington geschrpft. Ich hab ne Menge gelesen in dem Pflanzschuppen unten beim Creek. Glcklicherweise noch bevor die Brandstifter kamen.


    Wenigstens ist dieser ganze Dreck jetzt aus der Welt. Ward starrte auf den blonden Flaum, der seinen Handrcken bedeckte.


    Aha, ich bin also nicht der erste, der Ihnen das sagt.


    Na und? Deswegen werden Sie mich wohl kaum anzeigen.


    Nein, nicht mal dafr, da Ihre harten Boys Zekerman ganz schn in Angst und Schrecken versetzt haben mssen, bevor ich ihn das erste Mal aufsuchte. Aber offenbar sind sie etwas weit gegangen, denn er war so verngstigt, da er sogar einem Schnffler wie mir vertraute. Er brauchte einfach einen Verbndeten und konnte es sich nicht leisten, whlerisch zu sein.


    Weit werden Sie mit Ihrem neuen Job als Zekermans Nachfolger nicht kommen, Cooperman. Nicht ohne die Unterlagen.


    Sie denken also, ich will sein Geschft bernehmen? Passen Sie mal auf, mein Name ist Cooperman, nicht Zekerman. Aus Ihrer Sicht ist da vielleicht kein groer Unterschied im Klang, und wenn Sie meinen, da nachts alle Katzen grau sind, dann sind Sie schief gewickelt. Fr mich sind Sie nicht das Zentrum des Universums, Mr. Ward. Ich habe eine ganze Weile gelebt, ohne Ihren Namen gehrt zu haben, und ich mu sagen, es gefiel mir. Ich freue mich wieder auf diesen alten Zustand.


    Ein paar Minuten verstrichen. Ward war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Er sah in die Nacht hinaus und fuhr sich mit den Fingern durch sein helles Haar. Sein Friseur schnitt englisch: keine Schnittkanten. Endlich wandte er sich um: Es gibt Leute, Cooperman, die Ihre Einmischung in diese Sache berhaupt nicht gern sehen, wie ehrenhaft Ihre Motive auch immer sein mgen. Es gibt auch Eigeninteressen, fr die manch einer eine Menge Risiken auf sich nimmt. Stndig passieren irgendwelche Unflle.


    Das habe ich genau von Ihnen erwartet. Ich versuchte vllig unberhrt auszusehen.


    Keiner wei, da Sie hier sind.


    Sie brauchen mich nicht zu berzeugen. Aber gegen Unflle kann man sich versichern, und ich bin ein groer Freund von Versicherungen.


    Dies Treffen wurde von mir arrangiert, nicht von Ihnen, Cooperman, vergessen Sie das nicht.


    Stimmt, aber wenn ich auch unser Zusammentreffen nicht gerade heute erwartet hatte, so hatte ich es doch erwartet. Und wenn man in meinem Beruf etwas erwartet, dann versichert man sich.


    Was heit versichern?


    Nun, ein Brief an eine unbestechliche Person, der im Falle meines pltzlichen Verschwindens oder Todes geffnet werden wird.


    Ich glaube, Sie bluffen.


    Okay, das ist Ihre Meinung.


    Also, Cooperman, was passiert, wenn ich Sie gehen lasse?


    Wie Sie wissen, Mr. Ward, arbeite ich fr Myrna Yates. Falls Sie Chester umgebracht haben, dann rate ich Ihnen, auf der Hut zu sein. Dann bin ich Ihnen auf den Fersen. Ward sah aus, als berlege er sich meinen Vorschlag. Weit, weit weg hrte man Telefonklingeln. Ich erkannte die tiefe Stimme eines meiner Saufkumpanen. Ward sah zur Tr. Einen Augenblick herrschte Totenstille, dann klopfte es. Flstern, bevor Ward zum Telefon ging. Verstehen konnte ich nichts, aber der Tonfall war freundlich, hilfsbereit, verstndnisvoll. Mehr Geflster an der Tr und die Augen von zweien der Kerle auf mir.


    Dann Ward: Cooperman, Sie haben Glck gehabt. Ich mu unsere Diskussion abbrechen, Geschfte rufen mich in die Stadt. Ich nickte. Das schien vernnftig: Er gab mir einen Aufschub, weil etwas anderes dazwischengekommen war. Aber ich glaubte eher, da er mir die Versicherungsgeschichte abgenommen hatte. Einer meiner Leute wird Sie bei Ihrem Bro absetzen. Whrend er sprach, zog er sich seinen Burberry an. Der Aknegeschdigte kam auf mich zu.


    Sie sind wirklich zu grozgig, Mr. Ward, sagte ich. brigens, da wir nun beide die Karten auf den Tisch legen: Ich habe eine Nachricht, die Chester unmittelbar vor seinem Tod geschrieben haben mu. In Code.


    Solange mein Name nicht draufsteht, meinte Ward lchelnd, whrend er sich den Grtel seines Trenchcoats umschnallte, interessiert mich das nicht besonders. Chester und ich haben schon in der Kindheit codierte Nachrichten ausgetauscht. Ihr Detektive stolpert immer ber das Normale bei eurer Suche nach dem Auergewhnlichen.


    Ich stand auf und ging an Ward vorbei zur Tr. Inzwischen glaubte ich fast selbst an meinen Versicherungsbrief.
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    Ich wachte auf und es war Freitag. Der erste Gedanke war der an das gemeinsame Abendessen mit meinen Eltern. Als meine Augen dann endlich ganz offen waren, wurde mir klar, wie dicht dran sie gewesen waren, permanent geschlossen zu bleiben. Ward war nicht der Typ, der seine Plne ndert, nur weil so ein kleiner Kerl wie ich ihm dazwischenfunkt.


    Ein paar Dinge wollte ich noch erledigen, bevor ich das Wochenende ber mich kommen lie. Also verwhnte ich mich mit Dusche, Rasur und Superfrhstck und  machte mich auf den Weg nach Toronto. Wenn man Glck hatte, dauerte die Fahrt ungefhr anderthalb Stunden, und ich hatte keine Lust, mich in den Wochenendverkehr zu quetschen. Sah so aus, als wrde es ein paar schne, warme Tage geben. Ich htte mir auch gern einen Miniurlaub geleistet.


    Auf dem Highway herrschte reger Verkehr, aber ohne Staus. Durch Obstplantagen und Weinfelder fuhr ich zum Kopfende des Sees. Dann gings hinauf und ber eine zugige Brcke, die ungefhr anderthalb Meilen hher war als alles, was je unter ihr durchfahren wrde. Nun kam ein ewiglanges Stck Industriegebiet, und das Nahen der Grostadt kndigte sich zunchst dadurch an, da ein paar Fahrspuren dazukamen. Dann sah ich auch schon die Skyline im blauen Dunst. Der Verkehr war jetzt ungefhr so wie aufgewrmter Eintopf. Das alte Gefhl beschlich mich wieder: Jedesmal, wenn ich nach Toronto kam, war mir zumute wie einem Buerlein, da von irgendeiner abgelegenen Farm seine Ziegen auf den Markt bringt. Komisch, dachte ich, whrend ich die Spanida Avenue hinauffuhr, sieht noch genauso aus, wie zu der Zeit, als mein Vater mit mir hierherkam. Alle vierzehn Tage mittwochs fuhr er, um fr seinen Laden einzukaufen, spielte eine Partie Gin Rummy, a einen Sandwich und hrte den neusten Klatsch. Letzteren trug er nach Hause zu meiner Mutter, mit der sich das dann etwa so anhrte:


    Sophie, heute hab ich aber einen Schock bekommen, als ich auf der Spanida Avenue war.


    Manny, ich will nichts davon wissen.


    Und gerade war der arme Kerl aus Miami zurckgekommen.


    Ich will es nicht hren, Manny.


    Vor zwei Wochen hab ich ihn noch gesehen, gesund und lebensfroh.


    Ich will nichts hren.


    Der Basic Bookstore in der Queen Street hatte sich zwischen eine Reinigung und einen Optiker geklemmt. Der Kerl hinter dem Ladentisch trug das Haar lang und blond. ber dem Mund gedieh so was wie ein Schnurrbart, der mich an frisch sprieenden Rasen erinnerte, weiter unten hatte er ausgeblichene Jeans. Vielleicht gibts ja heutzutage nichts andres. Drben in der Abteilung: Romane, sah ich sogar einen im Jeans-Anzug, Dreiteiler, um genau zu sein. Sein Lederhut gab dem Ganzen einen Gauchoanstrich. Ich fing etwas kleinlaut an: Ich suche ein Mdchen. Am liebsten htte ich mir auf die Zunge gebissen. Rasch legte ich den Kassenbon auf den Tisch. Das Mdchen, das ich meine, hat letztes Jahr im Mrz eine Handvoll Bcher hier gekauft. Richtige Klassiker. Es war ein sehr gut aussehendes Mdchen mit rotem Haar. Gibt es eine Chance, da Sie oder jemand hier sich an sie erinnern knnte? Sie kaufte Rousseau, Plutarch, Corneille und Cicero, alles Paperbacks. Vielleicht auch eine Biographie von Charlotte Corday, Sie wissen schon, Franzsische Revolution.


    Also, wenn sie wirklich so gut aussah, dann wrde ich mich garantiert erinnern. An manchen Tagen ist das einzige, was hier passiert, da eine gutaussehende Frau durchgeht. Aber leider bin ich erst seit einem Jahr hier, und Mrz war gerade noch vor meiner Zeit. War sie ein Patient mit Ausgeherlaubnis?


    Wieso Ausgeherlaubnis?


    Na, hier in der Queen Street ist doch das Zentrum fr Psychiatrie. Die Patienten sind die einzigen Leute hier in der Gegend, die englische Bcher kaufen. Wenn sie also hier einkaufte, dann sicher, weil sie Patientin drben war oder Besucher.


    Sie haben nicht zufllig mal fr Pinkertons gearbeitet? erkundigte ich mich mitrauisch. Vor Konkurrenz mute man immer auf der Hut sein.


    Von dieser Straenseite aus hnelte das Queen Street Mental Health Centre einer Migeburt. Spter erzhlte mir jemand, da das alte Gebude eine der Sehenswrdigkeiten Torontos gewesen sei. Wie alle anderen Sehenswrdigkeiten der Stadt auch hatte man es niedergerissen. Ein paar Besucher, oder vielleicht auch Patienten, gingen ein und aus, als ich zum Informationsschalter trat. Eine dunkelhutige Dame mit Bleistift im Haar war gerade dabei, ihre Brille mit einem Kleenex zu putzen.


    Was mu ich tun, wenn ich hier einen Patienten finden will?


    Wann eingeliefert?


    Das wei ich nicht genau, es ist eine Frau.


    Macht keinen Unterschied. Name?


    Elizabeth Tilford. Mit dem Zeigefinger fuhr sie ber drei in Plastikfolie eingebundene Seiten.


    Mhh, hh, nicht hier. Sind Sie sicher? Ich nickte und sie schttelte den Kopf. Ich wrde diesen Wettbewerb verlieren, da war ich mir sicher. Also bat ich sie, mir den Weg zur Registratur zu zeigen. Dort wurde ich sehr schnell darber aufgeklrt, da ich keine Chance hatte, Einblick in Krankenbltter zu nehmen, bevor ich nicht mindestens acht Jahre Medizinstudium vorweisen konnte. Ich zweifelte, ob Myrna Yates meine Finanzen so lange in Ordnung halten wrde. Als ich gerade gehen wollte, fragte mich der Angestellte, was ich denn suchte. Ich merkte, da er beschlossen hatte, seinen humanen Tag zu haben und erzhlte ihm, da eine Frau, die in einem Mordproze als Zeugin gebraucht wurde, wahrscheinlich hier Patientin gewesen war. Er hrte mir interessiert zu und sagte, ich msse einen Arzt auftreiben, um in die entsprechenden Unterlagen einzusehen. Aber auch der msse einen guten Grund angeben knnen. Doch er wollte noch einen Versuch mit mir machen:


    Haben Sie eine Ahnung, wie lange diese Frau hier war?


    Ich wei nicht mal, wann sie entlassen wurde. Letztes Jahr im August war sie in Grantham, und das ist ungefhr alles, was ich ber Elizabeth Tilford wei.


    Tja, dann tut es mir leid  haben Sie gesagt Tilford?


    Ja, wieso? Er bi sich auf den Fingerngeln herum und runzelte die Stirn.


    Der Name, ich hab den Namen irgendwie schon mal gehrt oder gesehen. Warten Sie mal. Er hob einen Finger in die Hhe, und mit dieser konspirativen Geste verschwand er. Nach zwei Minuten, in denen ich meinen Puls sprte, ohne die Hand aufs Herz zu legen, kam er zurck. Sein Grinsen war so breit, da ich Angst bekam, sein Gesicht wrde in zwei Teile zerfallen. Sehen Sie, ich wute doch, da ich den Namen schon mal gehrt hatte. Ich hab mich erkundigt: Liz Tilford war keine Patientin, sie war Krankenschwester bei uns. In der Personalabteilung wird man Ihnen weiterhelfen. Und um ber Angestellte des Hauses Auskunft einzuholen, brauchen Sie auch keinen Arzt.


    Die Personalabteilung bestand aus einer groen, runden Frau mit einem Plastikschildchen auf der Brust, das mir sagte, da ich es mit Frau Ferrante zu tun hatte. Ich sagte ihr, was ich wollte, und sie sah zuversichtlich aus.


    Aus einer Mappe fischten ihre geschickten Finger eine Karte.


    Elizabeth Tilford, ja, sie war lange Jahre Schwester bei uns, arbeitete in allen Abteilungen, auer in der Kche, soweit ich das hieraus ersehen kann. In den Ferien belegte sie Fortbildungskurse; scheint eine rundum gute Kraft gewesen zu sein. Was wollten Sie denn nun genau ber sie wissen?


    Wann hat sie hier aufgehrt?


    Im Februar letzten Jahres wurde sie pensioniert.


    Pensio- was?


    Nun, junger Mann, sie wurde fnfundsechzig!


    Ich bin ganz durcheinander, tut mir leid, aber ich suche nach einer jungen Frau.


    Nun, dann empfehle ich Ihnen, sich noch mit Mabel Kline zu unterhalten. Sie ist seit Jahren Oberschwester und kann Innen vielleicht noch mehr ber Miss Tilford sagen.


    Wo finde ich sie? Nach einem kurzen Blick auf die Uhr whlte sie eine Nummer, offenbar innerhalb des Hauses, denn sie hatte nur drei Ziffern, und die kurze Konversation endete damit, da ich kurz darauf durch die verwirrenden Gnge irrte. An jeder Kreuzung dirigierten Pfeile einen weiter, und eigentlich mute man sich nur nach den Zimmernummern richten, doch das dauerte alles so lange, da ich an meinen Grundkenntnissen der Mathematik zu zweifeln begann. Schlielich fragte ich einen alten Mann im weinroten Bademantel und fand mich bald darauf vor der Tr mit Mabel Klines Namen.


    Auf mein Klopfen ffnete ein ungefhr vierzigjhriger Mann in Hemd und T-Shirt, der aussah, als kme er gerade aus der Turnhalle.


    Ist Miss Kline in der Nhe? fragte ich.


    Kommt sofort. Setzen Sie sich. Ich setzte mich und bot ihm eine Zigarette an.


    Nein danke, sagte er, ich habe das Rauchen ganz aufgegeben. Ich habe die neuesten Testergebnisse ber den Teergehalt in Zigaretten gesehen und bin berzeugt, da es keine Mglichkeit gibt, alle krebserregenden Stoffe auszuschlieen. Wuten Sie, da in einer filterlosen Zigarette, wie Sie sie da grade anznden, gengend Teer ist, um fnfzig Zellen in Ihrer Lunge zu zerstren?


    Stimmt das?


    Nach dem Genu einer Schachtel Zigaretten ohne Filter, so wie die, die Sie in der Hand haben, knnen krebsbegleitende Anomalien auftreten. Das haben jedenfalls Tests ergeben.


    Ich drckte meine Zigarette im Aschbecher aus und fing gerade an, bestimmte krebsbegleitende Anomalien in meinem Brustkasten zu fhlen, als eine groe, grauhaarige und dunkelhutige Frau hereinkam. Sie hatte eine gestrkte, weie Schwesterntracht an, lchelte mir zu und sah meinen Gesundheitsapostel strafend an:


    Richard, was hast du blo wieder gemacht? Ich hab dir doch gesagt, da ich heute nachmittag bei dir vorbeikommen wrde. Jetzt lauf und benimm dich anstndig. Richard stand daraufhin auf, nickte mir zu und verschwand. Richard ist einer meiner Star-Patienten, wissen Sie.


    Patient? Augenblicklich klrte sich das komische Gefhl vom langsam zuwachsenden Brustkorb, und befreit hielt ich Miss Kline meine Zigarettenschachtel hin.


    Nein danke. Ich hab grade eine ausgemacht. Ich bin dabei, es aufzugeben, aber ich furchte, es gelingt mir nicht sonderlich gut. Clara Ferrante sagte mir, da Sie Liz Tilford suchen. Darf ich fragen warum? Sie blinzelte mit ihren groen leuchtenden Augen und lchelte. Ihre hohen Backenknochen gefielen mir. Sie sa aufrecht, und ich merkte, da ihre Aufmerksamkeit ganz auf mich konzentriert war. Irgendwie strahlte sie Ruhe und Tchtigkeit aus, das sah man schon an dem glatt zurckgekmmten Haar. Ich mochte sie. Also erklrte ich ihr, da die Elizabeth Tilford, nach der ich suchte, eine gutaussehende rothaarige junge Frau in den Zwanzigern sei und nicht eine Krankenschwester im Pensionsalter.


    Tja, tut mir leid, aber es sieht so aus, als seien Sie hier in einer Sackgasse gelandet, Mr. Cooperman (ich hatte ihr eine meiner Karten gegeben). Es handelt sich ja offensichtlich um eine ganz andere Frau.


    Da haben Sie recht. Ich mchte Ihnen aber trotzdem fr Ihre Hilfsbereitschaft danken.


    Warten Sie mal, Mr. Cooperman. Ich habe da gerade eine verrckte Idee. Wissen Sie, Liz Tilford war eine der besten Schwestern, mit denen ich je gearbeitet habe. Sie machte nicht nur ihre Arbeit gut, sondern brachte darber hinaus noch eine ganze Menge persnlichen Engagements mit. Sie hatte jeden ihrer Patienten gern und wute so gut wie alles ber ihn. Es gelang ihr, jeden als Individuum zu betrachten und dadurch vielen zu helfen, die sonst vielleicht in der Atmosphre einer solchen Anstalt, wie wir sie hier haben, verkmmert wren. Es war einfach eine besondere Gabe, die nicht jeder hat. Sie wurde sehr vermit, als sie gegangen war.


    Wissen Sie, was sie machte, nachdem sie hier ausschied?


    Eine Weile lebte sie hier in Toronto in einem kleinen Apartment. Dann zog sie zu ihrer verheirateten Schwester nach Sault St. Marie. Den Namen der Schwester habe ich vergessen. Aber ich war noch nicht fertig. Was ich Ihnen eigentlich erzhlen wollte war, da sie in den letzten Jahren hier eine junge Frau zu betreuen hatte, auf die Ihre Beschreibung pat. Liz war zu allen gut, aber mit dieser Patientin verband sie offenbar etwas ganz Besonderes. Glauben Sie, da Ihnen das helfen knnte?


    Mglich. Ich kann es noch nicht sagen, Miss Kline. Was passierte mit dieser jungen Frau, von der Sie sprachen?


    Soweit ich mich erinnere, hat sie die Klinik hier vor ber einem Jahr verlassen. Ja, natrlich, es war kurz nach Liz Pensionierung. Sie kam immer noch gelegentlich, um ihre Patienten zu besuchen. Und jetzt kommt die Verbindung, die ich Ihnen geben kann: Diese junge Frau ging zu Liz Tilford, als sie hier herauskam. Ich hatte schon vorher gehrt, da sich Liz mit der Wiedereingliederung ehemaliger Patienten in das Leben drauen beschftigte. Sie ist schon eine auergewhnliche Frau.


    Ja, das glaube ich auch. Haben Sie vielen Dank fr Ihre Hilfe, Miss Kline.


    Mistress, verbesserte sie mich mit einem Lcheln. Und, was werden Sie nun machen, Mr. Cooperman?


    Wei noch nicht. Vielleicht gehe ich mal rber zu dem Haus, in dem Miss Tilford wohnte und versuche den Namen des Mdchens rauszukriegen, die bei ihr lebte.


    Ach, das brauchen Sie gar nicht. Ich erinnere mich sehr gut an den Namen des Mdchens, weil es der Name meines englischen Lieblingsdichters ist: Blake, Hilda Blake hie sie.
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    Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause zu meinen Eltern. Es war fast sieben, als ich in die tangerinefarbene Grotte trat, die sich unser Wohnzimmer nennt. Nirgends ein Zeichen von Geschäftigkeit. In der Küche war zwar Licht, aber keinerlei Anzeichen dafür, daß hier vielleicht jemand vorhatte, Essen zuzubereiten. Dem Geräusch des laufenden Fernsehers folgend fand ich schließlich meine Eltern.


    «Oh, du kommst also doch», sagte meine Mutter.


    «Wieso, hab ich gesagt, daß ich nicht komme?» Ich schaute zu meinem Vater hinüber, aber der war zu schlau, Partei zu ergreifen. Stumm sah er sich den letzten Rest der Nachrichtensendung an.


    «Na, wenn das so ist», sagte meine Mutter, als ob mein Erscheinen die Änderung ihrer Pläne nötig machte, «dann werde ich wohl mal einen Braten in den Ofen schieben müssen, und Kartoffeln schälen wäre auch nicht schlecht. Ich hab noch nicht mal die Kerzen angezündet. Benny, du hast mich nicht mal angerufen.»


    Ich rollte meine Augen gen Himmel, wie ich es immer tat, und folgte meiner Mutter nach oben. Als ich hinter ihr in die Küche kam, war sie schon dabei, aus dem Tiefkühlschrank gefrorene Fleischklötze wie Backsteine auf den Küchenboden zu werfen. Schließlich hatte sie den Stein, den sie suchte, gefunden, ausgepackt und in einen großen Topf gepfeffert. Nun kam noch eine Dose Tomatensaft dazu, Paprika, eine Zwiebel, dann Deckel drauf und ab in den Bratofen. «Na also», damit schlug sie die Herdklappe zu, «jetzt braucht’s noch zwei Stunden. Kartoffeln schieb ich in einer Stunde nach.»


    Sie stellte zwei Messingleuchter auf den Tisch im Eßzimmer, steckte Kerzen hinein und zündete sie an. Dann bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und murmelte einige unverständliche Worte.


    «Ma, was sagst du immer bei dieser Gelegenheit?»


    «Diese Frage stellst du mir, seit du reden kannst. Wie oft soll ich sie noch beantworten?»


    «Sag’s mir noch mal.»


    «Es ist ein Gebet.» Sie war inzwischen wieder in der Küche und holte Bestecke aus der Spülmaschine.


    «Ich weiß, daß es ein Gebet ist, aber ich möchte den genauen Wortlaut wissen.»


    «Warum? Bist du scharf auf meinen Job?»


    «Ich frag ja nur.» Ich nahm die Teller, die sie mir in die Hand drückte und verteilte sie, indem ich um den Tisch ging. Dann holte ich Gläser.


    «Nicht die», sagte meine Mutter, «nimm die aus der Vitrine, ich dachte, wir trinken eine Flasche Wein.»


    «Lenk nicht ab, Ma. Wie heißt das Gebet, das du immer murmelst, wenn du die Hände über deine Augen legst?»


    «Also Benny, ich sage genau das, was meine Mutter mir beigebracht hat, als du noch nicht geboren warst. Das ist alles.»


    «Und, die einzelnen Worte, wie heißen sie? Sag’s mir.»


    «Warum willst du das unbedingt wissen? Kauft sie dir jemand ab? Benny, hör auf, mich zu pesten. Hier, stell Salz und Pfeffer auf den Tisch. Und dann kannst du mir noch das Glas mit den Mixed Pickles aufmachen. Halt’s unter heißes Wasser, wenn’s nötig ist.»


    Ich gab auf. Bevor ich mich zurückziehen konnte, jubelte sie mir noch eine Weinflasche samt Korkenzieher unter.


    «Mach mal auf, bevor du gehst. Dein Vater bringt mich um, wenn der Wein nicht geatmet hat.»


    Ich ging wieder runter zu meinem Vater, lehnte mich über ihn und küßte ihn auf den Kopf. Er war wieder in der Sauna gewesen. Eigentlich ist mir die Sauna ein Rätsel. Manchmal halte ich sie für eine Zeitmaschine. Man geht um zwei Uhr nachmittags rein, und wenn man eine halbe Stunde später wieder rauskommt, dann ist es halb sechs. Aber ich kann Pa verstehen, Sauna hält ihn immerhin vom Kartenspielen ab. Er schaute zu mir auf, legte den Kopf zur Seite und sagte:


    «Du bist also bei Melvyn gewesen, wie du versprochen hast?» Natürlich war er selbst inzwischen bei Melvyn gewesen, und der hatte ihm gesagt, daß ich mich mitnichten gezeigt hatte. Aber das war eben Pas Art und Weise zu sagen: ‹Du bist also nicht dort gewesen.›


    «Nein, Pa, ich hatte zuviel zu tun. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich hab im Augenblick Hochkonjunktur. Hier», damit holte ich einen Aluminiumzylinder aus der Tasche, «die Zigarre, die hab ich in Toronto für dich gekauft.»


    Er sah tatsächlich mich an und nicht die Mattscheibe: «Was hast du denn in Toronto gemacht?»


    «Geschäftlich war ich da. Aber ich dachte, du würdest dich über die Zigarre freuen.»


    «Wenn ich gewußt hätte, daß du hinfährst, hätte ich dich gebeten, mir eine ganze Schachtel mitzubringen. Ich hab ein Konto bei Shopsy’s.»


    Dann war das Essen fertig. Es erinnerte mich immer an das Gefühl, das ich beim Anschauen meiner alten Lieblingsfilme habe, wenn wir freitags zusammen essen. Die Konversation geht diplomatisch nach allen Richtungen. Ich bekomme regelmäßig zu hören, daß man sie allgemein als die Coopermans bezeichnet, deren Sohn im Hotel wohnt, während andere Coopermans gerade ihr 200 000-Dollar-Haus verkauft haben, um sich ein neues für 400 000 Dollar zu kaufen.


    Als ich ging, legte meine Mutter in der Küche Eiswürfel auf ihre Topfpflanzen. Ich hatte sie schon öfter gefragt, warum sie das mache, aber wie bei den meisten Fragen, die ich ihr stellte, hatte ich auch hierauf nie eine befriedigende Antwort erhalten.


    Auf dem Nachhauseweg fiel mir ein, daß ich ja noch mal eine halbe Stunde ins Büro gehen könnte. Ich stieg die Treppe hoch und mußte daran denken, wie ich neulich Franks Bein hatte herausragen sehen. Mittwoch nacht erst – und mir kam es vor, als seien inzwischen zehn Jahre vergangen.


    Frank saß in seinem eigenen Wartezimmer, vor sich eine halbvolle Flasche Whiskey.


    «Na, wie geht’s dem Pfadfinder?» Er schien mir fröhlicher als sonst. «Setz dich irgendwo hin und nimm einen zur Brust.»


    Ich setzte mich zwar, hielt aber meine Hand über das Glas, das er mir reichte.


    «Was macht der Kopf?»


    «Ach, dem geht’s gut. Die hatten mit mir nicht viel Arbeit. Aber ich hab schon den ganzen Tag über auf dich gewartet. Wo, zum Teufel, warst du denn bloß? Die Besucherzahlen haben heute Rekordhöhe erreicht. Ich hab die schweren Stiefel von Polizisten gehört und normale Treter.»


    «Ich bin heute früh nach Toronto gefahren, wo ich mich fast den ganzen Tag über mit der Psychiatrie beschäftigt habe.»


    «So so, da waren Sie wohl in dem Irrenhaus, aber den Begriff haben sie ja heutzutage aus den Wörterbüchern gestrichen. Es läuft alles unter Psychiatrie.»


    «Ist Ihnen inzwischen noch was zu neulich nachts eingefallen, Frank, als Sie einer ins Land der Träume geschickt hat?»


    «Nein, tut mir leid, ich erinnere mich an nichts außer diesem Geräusch, von dem ich schon erzählte: es war wie ein Flüstern. Aber wieso kommst du jetzt hierher? Um die Zeit solltest du längst im warmen Bettchen liegen.»


    «Ach, ich wollte mal nach der Post sehen, meinen telefonischen Antwortdienst abrufen und so was. Je eher ich damit anfange», und damit stand ich auf, «desto eher komm ich nach Hause. Gute Nacht, Frank – passen Sie auf sich auf.»


    «Gute Nacht – und alles Gute, alter Junge.»


    Die Post war enttäuschend. Wenn ich mir eingebildet hatte, daß ich Frank zu Hilfe rufen müßte, um überhaupt die Tür aufzukriegen, weil der Postberg dahinter sie blockierte, hatte ich mich geirrt. Es lagen nur ein paar Drucksachen auf dem Fußboden und die Rechnungen, die ich erwartet hatte: Öl und Telefon. Eine hatte ich nicht erwartet: meine Versicherung. Ich hatte keine Ahnung, daß nach dem, was letzten Donnerstag nacht passiert war, eine Versicherung an mir als Kunden noch interessiert war.


    Die Anrufe waren schon interessanter: Myrna Yates hatte angerufen, dann Bill Ward und Savas. Ich beschloß, in umgekehrter Reihenfolge zurückzurufen, so daß ich eventuelle Neuigkeiten gleich an Myrna Yates weitergeben konnte.


    Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Savas sich entschloß, den Hörer abzunehmen, und ich wollte gerade aufgeben. Aber dann war er dran mit seiner kehligen Stimme, die nach zuviel Kaffee und zu vielen Zigaretten klang.


    «Savas.»


    «Cooperman. Sie haben mich angerufen?»


    «Mhh. Was ham Sie denn für komische Bürozeiten? Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie so reich sind, daß Sie sich leisten können, einfach zuzumachen, wenn Ihnen danach ist?»


    «Tut mir leid, ich war geschäftlich in Toronto. Haben Sie was Neues?»


    «Wir haben das Schießeisen überprüft, das Sie in Wards Haus deponieren sollten. Für seine Größe hat es eine interessante Geschichte. Die Waffe wurde 1964 bei einer Schießerei in der Universität benutzt. Ein Wachmann wurde verletzt, als er ein paar Diebe dabei erwischte, wie sie gerade im chemischen Institut Drogen abstauben wollten. Sie schossen auf ihn und verprügelten ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen.»


    Danach bekam ich noch einen Vortrag darüber zu hören, was für ein Glück es sei, daß über die Waffe überhaupt ein Bericht existierte, da es normalerweise nur üblich ist, Patronenhülsen aufzubewahren, wenn jemand mit der Waffe getötet worden ist. Aber irgendso ein Ballistik-Fan hat mal dafür gesorgt, daß Grantham in jedem Fall miteinbezogen wurde. «Übrigens: die beiden hatten Strumpfmasken und konnten unerkannt entkommen.»


    Ward war leichter zu erreichen. Mein Name schnitt zwischen zwei Stimmen wie ein neues Messer, und schon hatte ich ihn an der Strippe. Wieder mußte ich erklären, daß ich den ganzen Tag über außerhalb gewesen war.


    «Ich hatte einen Anruf, Mr. Cooperman, von Miss Tilford. Ich habe mich für morgen abend mit ihr verabredet.»


    «Machen Sie keinen Blödsinn, Ward. Sie gehen in eine Falle.»


    «Ich werde schon mit ihr fertig werden.»


    «Hören Sie mir zu: Ich rate Ihnen, Sie sollten sich nicht mit ihr treffen. Deshalb habe ich den ganzen Tag in Toronto verbracht, ich weiß jetzt, wer sie wirklich ist. Ich sage Ihnen, sie ist gefährlich für Sie.»


    «Ja, aber ich weiß auch, wer sie ist, und ich habe mich darauf eingestellt. Meine Jungs, die Sie ja kennen, werden kaum zulassen, daß mir was passiert.»


    «Gut, dann wird dies wohl unser letztes Gespräch sein, Mr. Ward. Sie will Blut sehen, Ihres. Sogar Zekerman hat versucht, Sie vor ihr zu warnen.»


    «Ja, Ironie des Schicksals, wenn man’s recht bedenkt, nicht wahr? Gute Nacht, Cooperman.»


    Myrna Yates war selbst am Apparat. Sie wollte mich sehen, klang irritiert, also fuhr ich gleich zu ihr. Ich hatte gehofft, zeitiger Schluß machen zu können heute. Meine Augen waren müde von der langen Autofahrt, und das Essen meiner Mutter war schon dabei, meinen Magen anzugreifen. Ich nahm ein paar Magentabletten. Den Wagen parkte ich vor ihrem Haus. Meine Schritte hallten laut in der Dunkelheit. Komisch, der Gestank der Papiermühlen war hier oben fast genauso stark wie unten in den Slums von Papertown.


    Myrna Yates machte mir auf. Der Butler war wohl immer gerade aus, wenn ich kam, oder vielleicht hatten sie gar keinen. Sie nahm mir den Mantel ab und führte mich ins Wohnzimmer. Zu einem marineblauen Leinenrock trug sie eine grüne Bluse. Ihre Sandalen waren hochhackig und hinterließen Spuren im hochflorigen Teppichboden. Wir saßen in einer Ecke des großen Raumes, zwischen uns ein Tischchen in Kniehöhe. Ich suchte in ihrem Gesicht nach Antworten auf die Verärgerung, die ich in ihrer Stimme gehört hatte, fand aber keine.


    «Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Mr. Cooperman?» Sie stand auf und ging zu einem honigfarbenen Schränkchen, das offensichtlich jedes nur denkbare Getränk enthielt.


    «Einen Gin-Tonic, bitte, mit wenig Gin. Wenn ich mir’s recht überlege, können Sie den Gin auch ganz weglassen, ich habe ein bißchen Schwierigkeiten mit dem Magen.»


    «Wahrscheinlich sollten Sie mal wieder ein richtiges hausgemachtes Essen vorgesetzt bekommen.»


    «Vielen Dank», sagte ich und ergriff das hohe Glas, das sie mir hinhielt. Ihres nahm sie mit auf das Chintzsofa.


    «Mr. Cooperman, Sie waren bei Bill Ward?» Sie sah mich über ihr Glas hinweg an, und ich merkte, daß sie das nicht als Frage gemeint hatte, sondern als Feststellung.


    «Ich habe ihn gestern abend im Golf-Club besucht. Warum?»


    «Er hat mich vorhin angerufen, und ich kann ein merkwürdiges Gefühl dabei nicht loswerden. Er fragte, ob ich jemals etwas von diesem Dr. Zekerman gehört hätte, den man umgebracht hat. Er wollte wissen, ob der Mann je versucht hätte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Natürlich habe ich ihm geantwortet, ich hätte gerade erst von Ihnen erfahren, daß Chester bei Dr. Zekerman Patient war. Jedenfalls versuchte Bill, irgendwelche Informationen aus mir herauszuholen. Mir gefiel das ganz und gar nicht. Darf ich Sie vielleicht fragen, was letzte Nacht passiert ist?»


    «Solange Sie meine Rechnungen bezahlen.» Ich erzählte ihr von Wards feiner Art, solch ein Treffen zu arrangieren. «Zekerman hat Ward und Ihren Mann erpreßt. Eine Sache aus der Studentenzeit. Zekerman war ein ekliger Kerl, Mrs. Yates. Er wußte auch Bescheid über Sie und Ward. Er hatte einen Zeitungsausschnitt mit Foto aus einer Schweizer Tageszeitung. Ich habe ihn jetzt.»


    «Ich verstehe.» Sie hätte jetzt überrascht sein oder, sich bedanken können – sie tat nichts, fragte nur: «Wissen Sie, warum er so merkwürdig ist? Es paßt nicht zu ihm.»


    «Ich frage mich, ob ihm nicht langsam das Wasser bis zum Hals geht. Hat er sich schon vorher irgendwie merkwürdig benommen?»


    «Ja, wie Sie wissen, stehen wir einander sehr nahe. Und seit der Beerdigung . . . Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne ihn überstanden hätte. Er hat sich um alles gekümmert und für mich erledigt.»


    «Ich weiß, er meinte ja, daß ich Sie belästige.»


    «Nun ja . . .»


    «Aber wo wir gerade von Belästigung sprechen: sagen Sie mir, warum Liz Tilford die Stellung im Büro Ihres Mannes aufgeben mußte. Sie hatten doch etwas damit zu tun, oder?»


    «Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Was hat das mit der ganzen Sache zu tun?»


    «Haben Sie Chester, ich meine Ihren Mann gebeten, das Mädchen loszuwerden?»


    «Mr. Cooperman, wenn Sie glauben . . .»


    «Bitte, Mrs. Yates, das ist wichtiger, als Sie denken. Ich vermute, daß es Sie nicht gerade entzückte, wenn Sie Ihre Nachfolgerin bei jedem Besuch im Büro Ihres Mannes sahen. Ich hätte sicher nicht anders reagiert.»


    «Nun, ich habe tatsächlich mit Chester über das Mädchen gesprochen.»


    «Und?»


    «Und, Chester hat mir versprochen, mit ihr zu reden. Er erzählte mir dann, sie hätten ein freundliches Gespräch miteinander geführt, und er hätte ihr dabei zu verstehen gegeben, daß man ihr keine Steine in den Weg legen würde, wenn sie die Stellung wechseln wollte. Sie sagte, sie wolle sofort anfangen zu suchen. Aber sie erschien nicht wieder.»


    «Hat Chester, Entschuldigung, Mr. Yates geahnt, warum Sie sich da so engagierten?»


    «Nein. Ich habe ihm nur gesagt, daß ich finde, sie sei für ein Büro nicht passend angezogen, und daß sie offenbar nicht ausgelastet sei, wenn sie Zeit habe, die Mittagspause bis auf drei Stunden auszudehnen.»


    «Haben Sie so was öfter gemacht?» Sie schüttelte den Kopf und klopfte mit ihrer Zigarette auf den Deckel der silbernen Dose, aus der sie sie gerade genommen hatte. Es war eine nette Geste, sehr feminin und sehr irritierend zugleich. «Also wußte Ihr Mann, daß Sie mit Wards kleinen Nebenbeschäftigungen nicht einverstanden waren.» Ich zündete mir eine Zigarette an, und sie schaute mich durch den Rauch hindurch eindringlich an, bevor sie antwortete:


    «Chester wußte, daß ich Bills Verhalten nicht mochte, soweit es seine Liebschaften anging. Ihm fehlt das Gefühl für Diskretion.»


    «Aber was Sie betraf, war er doch diskret, niemand wußte etwas von Bellevue Terrace.»


    «Nun, er konnte eben auch anders.» Sie war nicht überrascht, daß ich das Haus kannte. Nach dem gemeinsamen Urlaub in der Schweiz hatten sie offenbar ihre Liaison hier fortgesetzt. Das Interesse des guten Doktors hatte vermutlich der Sache ein Ende bereitet.


    Draußen irgendwo hörte ich ein gedämpftes Geräusch, das wie das Zuschlagen einer Tür klang. Es folgten Schritte, leise Schritte, und als ich aufschaute, stand Bill Ward im Vorraum und zog sich gerade den Mantel aus.


    «Hallo Myrna, hallo Mr. Cooperman, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu finden. Ich habe schon überlegt, wem wohl der Wagen draußen gehört.» Er ging hinüber zu dem Schränkchen mit Getränken und goß sich einen doppelten Scotch mit Perrier ein. Dann füllte er Myrnas Glas mit sicheren Bewegungen und fragte mich: «Trinken Sie Gin, Mr. Cooperman?»


    «Danke, ich möchte nichts mehr», sagte ich. «Eigentlich wollte ich gerade gehen.» Myrna Yates zog die Brauen zusammen zum Zeichen, daß es ihr leid tat. Sie verbarg geschickt ihre Überraschung über Bill Wards plötzliches Auftauchen. Ich sagte ihr gute Nacht und wandte mich dann an Ward: «Ich möchte Sie noch einmal davor warnen, diese bestimmte geschäftliche Verabredung einzuhalten.» Ward zuckte die Schultern und lächelte. Ich würde nicht sagen, daß er gerade liebenswert aussah, aber es war immerhin sein bisher sympathischster Moment. Myrna kam mit mir zur Tür.


    «Ich weiß, was Sie jetzt denken», sagte sie.


    «Ich weiß, daß Sie es wissen», grinste ich zurück und verabschiedete mich. Im Hotel, im Bett fiel mir ein, daß ich nicht um einen weiteren Scheck gebeten hatte. Es war gar nicht so einfach, ihre Stimme und ihre Augen aus meinem Gehirn zu verbannen. Ich warf mich unter meiner Decke hin und her und konnte vor lauter Erschöpfung nicht einschlafen, während die Neon-Reklame von gegenüber durch die Rollos blinkte, und die Autos, die draußen vorbeifuhren, irre Schatten auf die Tapete warfen. Ich war froh, als endlich der Schlummer mich doch in seine freundlichen Arme nahm.
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    Einmal mehr mchte ich dem Leser ersparen, ihn mit Details vom Ablauf meines Wochenendes zu langweilen. Die Geheimnisse des Waschautomaten werden mit mir ins Grab gehen und genauso die der Autowaschanlage und des Versuchs, den Aufschlag meiner Hose mit einer Heftklammer zu befestigen.


    Die Zeitungen waren voll von Core Two. Sogar die Torontoer Bltter widmeten diesem Milliardenprojekt stdtebaulicher Entwicklung reichlich Platz. Ward wurde kurz zitiert, der Brgermeister etwas ausfhrlicher. Beide waren abgebildet mit dem bekannten Lcheln und den ebenso bekannten steifen Hten.


    Im Wirtschaftsteil las ich alles ber die Details der Finanzierung. Irgendwo waren ein paar Stimmen aufgetaucht, die: Schiebung schrien. Aber ein Minister aus Ontario wurde dagegen zitiert, und der sagte, da Grantham ein Beispiel fr den Rest der Provinz sein sollte. Es war ein groer Tag fr Grantham. Und ein groer Tag fr Bill Ward. Er hatte genau den Fang gemacht, von dem er getrumt hatte. Er war nicht lnger nur ein wohlhabender Mann, wie wir armen Hinterwldler aus dem Umfeld der Niagaraflle es verstehen wrden, er war stinkreich. Ich zog innerlich den Hut vor ihm, dem Schweinehund. Er hatte es trotz Chesters Tod geschafft. Geschafft trotz Zekermans Strmanvern und trotz meines Herumschnffelns. Das war schon eine Leistung, vor der man den Hut ziehen konnte.


    Am Samstagabend schaffte ich es, ein paar Stunden mit Liz Tilfords kleiner Bibliothek zu verbringen. Eine tolle Sammlung fr ein ernsthaftes Mdchen, das nichts Besseres zu tun hatte, als ihre Samstagabende damit auszufllen. Danach grub ich Marthas Terminliste aus und grbelte darber. Nach ein oder zwei Stunden wurde die Sache interessant.


    Als Montag frh das Telefon klingelte, lag ich noch im Bett. Da nur ein paar Leute diese Nummer hatten, war ich etwas verwirrt zu hren, wie es da auf meinem neuen Schachbuch: Verbessern Sie Ihr Schachspiel stand und klingelte. Ich streckte einen Arm danach aus, und das Klingeln hrte auf.


    Hallo? An meiner Stimme hrte man sicher, da ich noch im Pyjama war.


    Cooperman? Es war Pete Staziak.


    Was ist los, Pete?


    Schaff deinen faulen Hintern mal zu uns, aber n bichen dalli. Sein Tonfall sagte mir, da er im Moment keinen Spa verstand. Es klang, als sei er die ganze Nacht aufgewesen, also unterdrckte ich mit leisem Bedauern den Drang, ihn anzupflaumen.


    Was ist passiert?


    Ums kurz zu machen: Bill Ward ist tot. Sieht aus, als wenn seine Leibwchter ihn auf m Gewissen htten. Wir haben die beiden hier und ihre Geschichten knnten einen Stein erweichen oder einen Wettbewerb im Mrchenerzhlen gewinnen. Ich wre dir dankbar, wenn du mal vorbeikmst, okay?


    Bin schon auf dem Weg.


    Ich war ruckzuck fertig. Im Mund hatte ich zwar einen Geschmack, als htte ich Babysitter fr ein fremdes Gebi gespielt, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kmmern. Ich griff mir meinen Regenmantel und zog ihn ber, whrend ich die Treppe runterrannte. Drauen merkte ich, da ich ihn wohl kaum brauchen wrde. Ein weiterer schner Tag kndigte sich an. Die Sonne lie bereits die Dcher der auf dem Markt geparkten Autos glnzen. Der Block, in dem das Polizeigebude sich befindet, ist eineinhalb Blocks vom Hotel entfernt. Ich stand in knapp zehn Minuten vor dem Eingang. Na gut, sagen wir knapp fnfzehn.


    Ich fragte nach Sergeant Staziak, und der Diensthabende zeigte mir den Weg. Ich wute ihn natrlich inzwischen, aber ich hatte ja erlebt, mit welchem Gewicht sich das Gesetz auf mich geworfen hatte, als ich nur einmal versuchte, Pete auf eigene Faust zu finden. Er sa hinter seinem Schreibtisch, eine Zigarette im Mundwinkel, und die Sonnenreflexe, die von den Autos auf dem Parkplatz hereinfielen, lieen einen rtlichen Schimmer auf seinem Kinn sichtbar werden.


    Danke, Ben. Nett, da du gekommen bist. Pa auf, folgendes haben wir, damit nahm er seinen Bericht und pickte die wichtigsten Dinge heraus: Sonntag vormittag gegen zwlf Uhr kamen ein Farmer und seine Frau aus der Kirche zurck und fanden auf dem Heimweg verdchtige Spuren. Die Strae macht an der Stelle eine scharfe Kurve um einen verlassenen Steinbruch. Sie sahen, da dort der Zaun eingedrckt war, und als sie anhielten, um sich das Ganze nher anzusehen, entdeckten sie ein Auto tief unten. Sie riefen die Polizei usw. usw. Die beiden Kollegen, die an der Unglcksstelle alles aufnahmen, fanden den Leichnam eines Mannes hinter dem Steuer eingeklemmt. Das war der Zeitpunkt, zu dem wir eingeschaltet wurden. Ums kurz zu machen: Ward ist nicht bei dem Unfall gestorben. Er war schon vorher tot. Tatschlich starb er an Kohlenmonoxydvergiftung.


    Wir waren schon drauen im Golf-Club und haben rumgefragt. Zwei von Wards Leibwchtern haben wir mitgenommen. Die beiden, Bruno Marchetti und Thomas Pacifico, sind die ganze Zeit ber vernommen worden. Jeder erzhlt inzwischen eine vllig andere Geschichte, so da wir nicht mehr wissen, welche wohl mehr der Wahrheit entspricht. Da Ward eine erstaunliche Summe mit sich herumtrug, ist es wohl nicht das bliche, Raub fllt also weg. Auerdem sind die Vergiftungserscheinungen durch Kohlenmonoxyd eindeutig. Das heit: Wer auch immer Ward auf dem Gewissen hat, war entweder ziemlich dumm, oder es war ihm egal, ob man ihn finden wrde oder nicht. Na, wie mach ich meine Sache?


    Prima. Ich sehe nur immer noch keinen Grund, warum du mich herbeordert hast, Pete sah mich einen Augenblick lang an und bltterte wieder in seinem Bericht. Er hatte schon lange damit aufgehrt, Zigaretten aus dem Mund zu nehmen, wenn er die Asche abschnippen wollte. Schon in der Schulzeit hatte ich ihn bewundert, wenn er lssig die Asche wegblies, ohne dabei die Hnde zu benutzen.


    Also, einer der zwei starken Mnner sagt, da du und Ward eine Auseinandersetzung hatten  letzte Woche im Golf-Club. Natrlich versucht er, dich als Sndenbock vorzuschieben, das ist klar, aber ich glaube nicht, da er auch das Treffen mit dir erfunden hat. Also: Warst du dort?


    Ja, Donnerstag abend so gegen zehn war ich ungefhr eine Stunde lang bei ihm. Er hatte drei seiner Gorillas auf mich gehetzt. Sie erwischten mich, obwohl ich wahrlich mein Bestes tat, um sie abzuschtteln. Wenn ich gleich gewut htte, da sie mich nur zu Ward bringen wollten, htte mir das ne Menge Puste und Schwei erspart.


    Okay, okay Benny, keine langen Umschreibungen. Ihr habt euch doch sicher nicht hflich ber die Kursschwankungen des Dollar oder die Position des franzsischen Franc im Vergleich zur Deutschen Mark unterhalten.


    Wir sprachen ber den Tod von Chester Yates und den von Andrew Zekerman, die er beide kannte. Ich stellte ein paar Fragen zu dem Core Two-Projekt und ber das Verschwinden eines Mdchens, mit dem er mal was hatte. Danach brachte einer seiner Leute mich zurck. Das war so gegen Mitternacht, soweit ich mich erinnere.


    Okay, das war eine klare Antwort. Du hast also Donnerstag abend mit ihm gesprochen, und unsere beiden Typen sind vielleicht zwei von den dreien, die dir neulich die Hlle hei gemacht haben. Du hattest keinen Grund, Ward den Tod zu wnschen, sie aber auch nicht. Ben, ich komm da nicht mit.


    Was sagen denn die beiden zu all deinen Fragen?


    Nervs sind sie, wie ne Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Nur Marchetti hat dich berhaupt erwhnt.


    Habt ihr die genaue Todeszeit?


    Soweit unser Doktor sagt, wars gegen 12 Uhr 30 Sonntag nacht, ungefhr zwlf Stunden bevor er gefunden wurde. Nun mach mal was draus.


    Also, pa mal auf, das ist doch ne ganz klare Sache, Pete. Du denkst doch nicht etwa, da diese beiden hirnlosen Gorillas Ward um die Ecke gebracht haben? Gut. Dann mu es jemand anderes gewesen sein, wenn ers nicht selbst war. Aber er hatte wohl kaum mehr Grund dazu als du oder ich, wenn man mal davon absieht, da er jeden Morgen sein Gesicht im Spiegel sehen mute. So, und die beiden Kraftmeier? Wre doch unlogisch, schlielich war er ihr Boss, und ich knnte mir vorstellen, da er recht gut fr sie sorgte. Solche Jobs liegen nicht auf der Strae rum, und beim Arbeitsamt htten sie hchstens das gekriegt, wovor sie sich wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang gedrckt haben. Also, ich sehe die Sache so . . .


    Ich wollte gerade ausholen, um, mit einigen poetischen Verzierungen versehen, meine persnliche Ansicht ber die ganze unglckselige Geschichte zum besten zu geben, als Harrow den Kopf durch die Tr steckte.


    Na, endlich haben wir den Schnffler, nicht wahr? Schn fr uns, mein Tag ist gerettet. Dazu grinste er ber sein ganzes, riesiges Gesicht. Ich fragte mich, wo man so entsetzliche Zhne herkriegt.


    Hast du heute keinen Dienst, Joe? Das war Pete Staziaks Art, einem Kollegen deutlich zu machen, da er ihn lieber von hinten sehen wrde. Aber Harrows Visage blieb in der Trffnung, bis er seine Kippe zum Geht nicht mehr runtergezogen hatte.


    Ich betrachte es nicht als Arbeit, wenn ich zusehen kann, wie hier mal Gerechtigkeit gebt wird. Konntest die Finger nicht von der Sache lassen, Schnffler, was? Mutest alles besser wissen. Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Ward und schon berlegtest du, wie man ihn beiseite schaffen knnte. Dann dieser Amateurunfall hltst uns wohl fr bld. Die ganze Sache stinkt, Cooperman, wie du auch. Er warf den berrest seiner Kippe in eine Styroporschale und war weg, kurz bevor Pete ihm die Tr vor der Nase zuschlagen konnte.


    Nchstes Mal klemm ich ihm die Finger ein. Am liebsten wrde ich dem Kerl mal einen elektrischen Toaster zuwerfen, wenn er gerade duscht!


    Ach komm, Pete, la es gut sein. Ich bin nicht so leicht zu erschttern.


    Du bist mir doch egal. Woher nimmt er die Dreistigkeit, seine Nase in meinen Fall zu stecken?


    Hat er Zekermans Mrder schon gefunden?


    Ach hr auf, Benny, ich will nicht auch noch Mitleid mit dem Kerl haben mssen.


    Also gut, wo waren wir? Ach ja. Ich wollte dir gerade erzhlen, da ich glaube, der Sache auf den Grund gekommen zu sein. Ich glaube es, aber du wirst die Geschichte beweisen mssen, weil ich es nicht kann.


    Du meinst, du weit, was passiert ist, Ben? Gut. Pack aus, und wenn deine Geschichte nicht berall Lcken hat, dann knnen wir Harrow eins auswischen. Mchtest du Kaffee? Er verschwand einen Moment nach drauen. Als er wiederkam, brach ich gerade eine neue Packung Zigaretten an.


    Freitag abend, begann ich, es war so gegen halb elf, rief mich Ward an. Halt, das stimmt berhaupt nicht. Ich versuche, die ganze Geschichte zu vereinfachen, aber so gehts nicht. Noch mal von vorn: Als ich in mein Bro kam und meinen Telefonservice anrief, war da ein Anruf von Ward registriert. Er bat um Rckruf. Er erzhlte mir dann, da eine Frau, mit der er mal eine Affre hatte, ihn telefonisch um ein Treffen gebeten hatte. Diese Frau war vor ein paar Monaten verschwunden, aber niemand hatte ihr Verschwinden gemeldet. Ward wute, da ich diese Frau suchte. Ich hatte gehofft, er wrde mir mehr ber sie sagen knnen. Und pltzlich dann dieser Anruf und die Verabredung mit ihr. Ich warnte ihn, sagte ihm, da solch ein Treffen fr ihn gefhrlich sein knnte, aber er lachte nur. Ich glaube, er hat sich mit dieser Frau getroffen, und Sonntag vormittag war er tot. Seine Leibwchter saen ahnungslos im Auto und dachten sich nichts dabei, bis sie die Leiche fanden. Ein offensichtlicher Selbstmord.


    Noch einer. Wir haben bald eine schne Sammlung. Pete lie einen jungen Constable herein und reichte mir eine Tasse frischen Kaffee. Es war die bliche Styropor-Warmhaltetasse mit Deckel. Weit du, frher habe ich versucht, Tee aus den Dingern zu trinken, aber die Zitronensure lst das Styropor auf, und ich hatte stndig nasse Hosenbeine. Prost. Ich hob vorsichtig den Deckel von meiner Tasse und legte ihn auf seinen Schreibtisch, wo er als Notascher dienen konnte.


    Stellen wir uns mal vor, die beiden Jungs von Ward sitzen im Auto und warten. Ihr Boss hat ihnen gesagt, da sie ihn zu einer bestimmten Zeit zurckerwarten knnen. Nun ist diese Zeit abgelaufen, und als sie unruhig werden und nachsehen, erleben sie eine bse berraschung. Erstens ist ihr Boss tot, zweitens ist es offensichtlich Selbstmord, und dann ist der Ort noch peinlich . . . Die beiden Schlaumeier versuchen also, noch irgendwie das Beste draus zu machen. Einer nimmt Wards Wagen, der andere folgt. Sie kennen sich in der Gegend aus und inszenieren den Unfall in der Hoffnung, da der Wagen ausbrennen wird. Dann fahren sie zum Golf-Club zurck, und da habt ihr sie eingesammelt. Die Frage ist nun, wohin ist Ward mit dem Mdchen gegangen und wo ist sie jetzt. Ich schtze, der Ort der Handlung war Bellevue Terrace, wo ich letzte Woche von euch aufgegabelt wurde. Savas wei darber Bescheid. Das Haus hat eine angebaute Garage mit Durchgang zur Kche. Nehmen wir mal an, sie sagt Ward irgendwas, das ihn so hart trifft, da er mit allem Schlu machen will. Sie geht, und er bringt sich in der Garage um. Ist das was? Oder eine andere Mglichkeit: Sie betubt Ward und lt ihn in der Garage beim laufenden Motor seines Wagens liegen. Die Leibwchter haben ihre Augen nur auf dem Vordereingang, sie verlt das Haus aber durch die Hintertr. Und die ganze Zeit ber atmet Ward die tdlichen Abgase ein. Egal, wie es nun wirklich war, die beiden Jungs glauben in jedem Fall, da es besser aussieht, wenn sie den Tod ihres Chefs als Unfall hinbiegen. Hast du diese Version schon bei den beiden ausprobiert?


    Das sind beides ganz schn harte Brocken.


    Knnte aber sein, da sie eine andere Einstellung zu der ganzen Angelegenheit kriegen, wenn sie wissen, da sie hier in einen Mordfall verwickelt sind und nicht nur in eine Selbstmordgeschichte. Es ist ja immerhin etwas anderes, ob man versucht, den Selbstmord seines Chefs zum Unfall umzufunktionieren oder ob man einen Mord vertuscht.
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    Die Sonne strahlte vom Himmel, und man hatte das Gefühl, daß der Frühling, obwohl erst vor ein paar Tagen angekommen, sich schon richtig heimisch fühlte. Überall waren Andeutungen von Knospen und Grün zu erkennen. Die Tulpen vor dem Rathaus hatten sich geöffnet und ließen keinen Zweifel mehr an ihren Farben. Zu diesen roten und gelben Farbtupfern kam noch ein schüchternes Grün beim Gerichtsgebäude, aber ich bin von Natur aus großzügig und ließ es gelten. Grün ist schließlich Grün zumindest bis August, dann kann jeder selbst entscheiden, welche Abstufungen in der Farbskala der Natur er sehen will.


    Ich setzte mich ins United und hatte Lust, mir einen schönen Lunch zu bestellen. Beim Durchsehen der Speisekarte hätte mich schon manches gereizt, aber die Bedienung kam eine halbe Minute zu früh, und so bestellte ich aus alter Gewohnheit ein Eiersandwich auf ungetoastetem Toastbrot. Aber ich suchte mir dazu noch einen Krautsalat aus und fühlte mich sofort besser. Ein bißchen Abwechslung von Zeit zu Zeit gibt einem ein ganz neues Lebensgefühl.


    Als ich etwas später die Stufen zu meinem Büro hinaufstieg, fiel mir auf, daß mich gar nicht mehr das alte erhebende Gefühl beschlich, das ich immer gehabt hatte, wenn ich – oben angekommen – meinen Namenszug auf der Tür stehen sah. Ich glaube das ist das Alter. Der Lack ist irgendwie ab.


    Drin tat ich etwas, das ich schon vor ein paar Tagen hatte tun wollen: Ich nahm mir das Telefonbuch und schlug unter Blake nach. Mrs. L. M. Blake, Dover Road. Das war’s, was mir noch gefehlt hatte. Das Reinigungszettelchen aus Liz Tilfords Zimmer bei Martha Tracy war auch auf eine Adresse in der Dover Road ausgeschrieben. Das also war’s: Elizabeth Tilford alias Hilda Blake war dahin verschwunden, wo ein gewiefter Detektiv sie niemals suchen würde – nach Hause. Im Telefonbuch war ihre Mutter verzeichnet, das hieß, daß ihr Vater offenbar gestorben war und die Mutter nicht wieder geheiratet hatte.


    Die Queenston Road ist eine kurvenreiche Verlängerung der St. Andrew Street, die sich ungefähr eine Meile weit am Kanal hinzieht. Wo immer man auch hinsieht, in diesem Teil der Stadt findet man düstere Hinweise auf nie gehaltene Versprechen. Was sollte der Kanal den Investoren alles bringen! Rasch fließendes Wasser, das Mühlenräder sich drehen lassen, Sägen betreiben, Butter herstellen und fünfzig Webstühle zum Leben erwecken konnte. Aber der Elan war weg, die meisten Gebäude verlassen. Der geschäftige Summton einer lebendigen Industrie war verstummt.


    Die Straße folgte jetzt dem alten Kanal und stieg zur Niagara-Halbinsel hinauf. Oben liegt Papertown, und eine der Straßen hier ist die Dover Road. Von den Gärten dieser Häuser aus kann man nördlich den See liegen sehen und an klaren Tagen wahrscheinlich bis nach Toronto. In der Dover Road steht auch der große, grüne Wasserturm, an dem man sich von unten, vom See aus so gut orientieren kann.


    Ich schaute nach der Nummer. Das Haus, das ich suchte, war eine bescheidene graue Backsteinkonstruktion mit sanft abfallendem Dach. Vorn konnte ich Vorhänge an den Fenstern erkennen. Hinten lag ein Schuppen, und der gigantische Wasserturm verwehrte kaum den Blick auf den See. Ein kleines Anwesen, das ein paar Reparaturarbeiten nötig hatte. Aber ich konnte mir einen schlechteren Platz vorstellen, um dort meinen Lebensabend zu verbringen.


    Auf mein Klopfen hörte ich zwar drin eine Bewegung und Schritte, aber es dauerte fast eine Minute, ehe die Tür ein paar Zentimeter weit aufging und eine Frau mit ängstlichen grünen Augen mich fragte, was ich wolle.


    «Mrs. Blake», das war nicht allzuschwer zu erraten, «ich würde gern mit Hilda sprechen, wenn es geht. Ist sie da?» Ich setzte mein schönstes Cooperman-Lächeln auf und ließ die Sonne sämtliche Grübchen ins rechte Licht setzen.


    «Wie kommen Sie darauf, daß sie hier ist?» Sie war nicht gerade unwillig, mir zu helfen. Sie versuchte den Eindruck zu erwecken, daß sie hilfsbereit sei. Ich lächelte wieder und sagte:


    «Ich glaube, sie erwartet mich. Mein Name ist Cooperman, Ben Cooperman.»


    «Warum lassen Sie das Kind nicht in Ruhe?» fragte sie. Sie war rund und klein, und ihre grauen Locken gingen an den Spitzen etwas ins Gelbliche. Über einem geblümten Kleid trug sie eine Schürze. Oben am Kragen glänzte eine Brosche in der Form einer Distel. «Haben wir nicht schon genug mitgemacht?»


    «Ich wünschte, ich könnte Ihnen darauf antworten, Mrs. Blake. Ich habe aber noch nicht alle Antworten, die ich brauche. Ich hoffte, Hilda könnte mir helfen, sie zu finden. Ich brauche ihre Hilfe, Mrs. Blake.» Sie sah mich überlegend an, machte schließlich so etwas wie einen Schmollmund und trat zur Seite.


    Der Raum, in dem ich nun stand, war voll von Vögeln aller Farben. Ich zählte mindestens zwanzig Käfige. Manche hingen von Ständern, und manche standen auf Tischen. Es gab blaue Vögel, grüne, gelbe, die üblichen Farben, die eben Käfigvögel nun mal haben. Kein einziger Singvogel dabei. Also nicht mal ein fröhliches Lied inmitten des Gezwitschers von über fünfzig kleinen, gefiederten Freunden. Wo keine Käfige standen, war gerade noch Platz für ein paar gemütliche Stühle und ein dick gepolstertes Sofa, über dem ein Bild mit – na, womit denn wohl – ja, mit fröhlich tirilierenden Singvögeln hing. Auf dem Kaminsims zwei Porzellanvögel, zwischen denen sich eine Gruppe ausgestopfter Tierchen unter Glas drängelte. Ich war mir ganz sicher, daß es hier noch nie diese herrlichen Brathähnchen aus Kentucky gegeben hatte, die ich so gern aß.


    «Sie bewundern meine Vögel.» Es war keine Frage, und so nickte ich eine Lüge als Antwort. «Ich habe mehr als fünfzehn verschiedene Arten hier, natürlich nicht alle in diesem Zimmer. Der schwarze da drüben zum Beispiel, der mit der gelben Schnabelspitze, ist ein Beo. Man kann ihm das Sprechen beibringen und auch sonst noch einiges, aber ich bin nicht dafür, Tieren Kunststücke beizubringen. Es ist ekelhaft und degradiert beide, das Tier und den Menschen.» Ich hatte genug davon, Interesse für ihre exotischen Freunde zu heucheln und hoffte, daß sie sich an den wirklichen Grund meines Besuchs erinnern würde. Ich scheine hypnotische Fähigkeiten zu besitzen, denn sie blieb plötzlich stehen und fragte:


    «Müssen Sie sie wirklich sprechen, Mr . . . .? Ich habe Ihren Namen vergessen, tut mir leid.»


    «Cooperman, Ben Cooperman. Sie erwartet mich.»


    «Na gut, wenn Sie sagen, daß Sie über Ihren Besuch informiert ist, dann wird es schon in Ordnung sein. Ich mag es nämlich gar nicht, wenn sie sich aufregt. Sie ist so tapfer, seit sie wieder zu Hause ist.»


    «Tapfer, wie meinen Sie das?» Ich fürchte, ich hatte mich ihr etwas hastiger zugewandt, als klug war. Denn sie blinzelte ein paarmal, bevor sie eine Antwort zustande brachte:


    «Wir haben viel Kummer in der Familie gehabt, Mr. Cooperman und Hilda hat durch all die schweren Zeiten hindurch den Kopf hochgehalten. Sie war so was wie unser Motor, als nur noch alles Schwarz in Schwarz erschien. Man könnte sie direkt mit einem winzigen Zaunkönig vergleichen, der seine Brut gegen die Angriffe des Hähers verteidigt. Wer hätte auch gedacht, daß der Preis, den sie zahlen muß, so hoch sein würde. Und wie ich sie vermißte, als alle fort waren. Erst Elizabeth, dann Morris, das war mein Mann – der Schock, den er durch Elizabeths Tod bekommen hat, brachte ihn um. Dann wurde Hilda krank, aber sie hat sich mit aller Kraft gewehrt. Ich hätte es beinah nicht geschafft – wären nicht meine Vögel gewesen, ich glaube, ich hätte durchgedreht.» Sie hielt inne und sah über meine Schulter hinweg, als könne sie die Mauer mit ihrem Blick durchdringen. «Sie ist draußen im Garten, Mr . . . . Da! Wieder vergessen. Ich glaube, ich werde alt. Früher konnte ich ‹The Wreck of the Hesperus›, von Longfellow, dem Dichter, auswendig. Und heute kann ich nicht mal mehr einen Namen behalten, nehmen Sie’s mir nicht übel.» Sie führte mich durchs Haus, vorbei an weiteren Vogelkäfigen, in die Küche. Durch das Fenster sah ich sie. Sie saß in einem Gartenstuhl und schaute in die Ferne.
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    Sie trug etwas Sanftblaues mit Kragen und Knpfen. Wie sie da so zurckgelehnt in ihrem altmodischen Liegestuhl sa, schien sie zu glhen. Die Sonne hatte das Kleid und ihr langes rotes Haar erfat und alles in ein intensives Licht getaucht. Neben ihr stand auf einem weien Korbtischchen ein Kristallkrug mit Limonade. Die durch die Kondensation entstandenen Tropfen liefen auf beiden Seiten an dem zart beschlagenen Gef herunter, so da es mich lebhaft an die Fernsehreklame fr ein Erfrischungsgetrnk erinnerte. Drumherum tat der Garten sein Bestes, frhlingshaft auszusehen. Trotz des Wasserturms, der seinen riesigen Schatten sicherlich tglich irgendwann auf den Garten warf, blhten hier alle mglichen Blumen wie Krokusse, Iris und was wei ich noch. Im Moment lag das Grundstck in der vollen Sonne, und die Idylle erinnerte mich an ein altes englisches lbild. Nur am uersten Ende stimmte es nicht, dort fiel das Gelnde pltzlich steil ab, und ich sah einen Falken seine Kreise ziehen; ungefhr hundert Meter ber den Dchern der Stadt.


    Ich ging um die Idylle herum und stand ihr nun im Licht. Sie hielt sich die Hand ber die Augen: Sie stehen mir in der Sonne, Mr. Cooperman. Kommen Sie herber an meine Seite und setzen Sie sich, damit wir beide was davon haben. Ich setzte mich in den zweiten Liegestuhl und rckte ihn etwas nher an Hilda Blake heran. Ich habe Sie erwartet, sagte sie. Ich dachte, Sie kmen schon heute vormittag. Ich grinste hilflos. Meine Mutter haben Sie bereits kennengelernt?


    Ja, soeben.


    Sie ist sehr gut zu mir gewesen.


    Wei sie etwas?


    Nein, natrlich nicht. Ich meine das mehr allgemein. Ich mu sagen, ich bin etwas berrascht, da Sie  wenn auch nur fr einen winzigen Augenblick  denken konnten, ich wrde meine Brde mit jemandem teilen, auch nicht mit meiner Mutter. Obwohl sie eine starke Persnlichkeit ist, stark, schwierig und auergewhnlich wie der Rest der Familie. Knnen Sie sich vorstellen, da jemand, der Blake heit, Vgel in Kfigen hlt? Ich versuchte das Lcheln, das sie mir zuwarf, zu erwidern. Glauben Sie, was Er sagt, da alles, was lebt, heilig ist?


    Nun, ich denke schon irgendwie, antwortete ich etwas verwirrt.


    Also, ich habe es mit meinem ganzen Herzen geglaubt. Sie sah mich dabei mit ihren grnen Augen an, in denen die Sonne die goldenen Flecken tanzen lie. Die Ader auf der Stirn klopfte. Ja, sagte sie und schaute ber mich hinweg in die Weite der Landschaft, ich glaubte das und hundert andere schne Dinge, die ich hinter mir gelassen habe. Ich bin jetzt von den feinen Gefhlsregungen abgeschnitten, und ich mu sagen, ich fhle die Wunde sehr wohl.


    Warum erzhlen Sie mir nicht alles darber.


    Ja, das werde ich tun. Und auch Sie werden mir sicher einiges zu sagen haben. Aber zuerst: darf ich Ihnen etwas Khles anbieten?


    Vielen Dank. Sie fllte zwei der hohen Glser, die auf dem Tablett standen, aus dem Kristallkrug. Die Eiswrfel darin klirrten protestierend. Sie gab mir eines der Glser, und ich lie sie erst trinken, bevor ich meines probierte.


    Aber Mr. Cooperman, habe ich nicht den geringsten Kredit bei Ihnen? So bin ich nicht. Glauben Sie ernsthaft, da ich vorhaben knnte, Sie zu vergiften?


    Ich fhlte mich wie ein Schuljunge, den man mit einem Spickzettel in der Klassenarbeit erwischt hat.


    Nun, Sie mssen zugeben, da ich allen Grund habe, vorsichtig zu sein.


    Ich habe alles getan, was zu tun war, und ich werde nichts tun, um das zu verderben. Sie sind nicht Teil meiner Mission, Mr. Cooperman. Sie sah mich an, als wolle sie mir einen bestimmten Schachzug bei einer schwierigen Partie erklren. Ihre Mission! Ich mute mich auf die Mnner konzentrieren, die sie auf den Friedhof befrdert hatte.


    Erzhlen Sie mir, forderte ich sie auf, erzhlen Sie mir etwas aus der Zeit, bevor Sie die Mission hatten. Sie schaute wieder an mir vorbei, und ich glaubte schon, sie htte mich gar nicht gehrt. Zwei Falken kreisten jetzt, langsam und in weiten Bgen.


    Ach, alles begann vor langer, langer Zeit. Versuchen Sie es sich vorzustellen, whrend Sie hier in diesem Garten sitzen, in dem wir alle so oft gewesen sind. Mein Grovater hat drben den Schuppen gebaut. Das alte Haus auf dem Grundstck gehrte noch zur Farm seines Vaters. Es war einhundertundfnfzig Jahre alt, aber es mute abgerissen werden, als das Land unterteilt wurde. Meine Schwester erzhlte mir noch oft von dem alten Haus, wie sie dort auf dem riesigen Dachboden gespielt hatten oder durch Verbindungstren in den Schrnken von einem Schlafzimmer zum anderen gekrochen waren. Als junger Mann arbeitete mein Grovater fr die Kanalgesellschaft. Er gab sein ganzes Wissen ber den Kanal an meine Schwester weiter und sie an mich. Eines Tages zeigte er ihr einen vergessenen Eisenbahntunnel, der unter zwei Schleusen fast eine Viertelmeile lang hindurchluft. Heute morgen habe ich noch daran gedacht, da ich jetzt ja Zeit htte, endlich danach zu suchen. Die Sache hat mich fasziniert, seit ich zum erstenmal als Kind davon hrte. Aber ich habe schon ganz den Anla Ihres Besuches vergessen, Mr. Cooperman. Das sowieso schon sehr schwache Lcheln verschwand vllig aus ihren Augen, und sie erzhlte weiter:


    Die Stadt hat Vater gezwungen, die Nerzzucht zu verkaufen, die Grovater ihm hinterlassen hatte. Sie verlangten auch, da der Schuppen abgerissen werden sollte, aber es gelang meinem Vater, sie zu berzeugen, da er historischen Wert habe.


    Ihre Schwester war eine auergewhnliche Frau, nicht?


    O ja. Aber das sagt eigentlich gar nichts. Wir waren uns natrlich sehr nahe. Obwohl ich jnger war, versuchte ich immer, mich mit ihr zu messen. Elizabeth war eine ausgezeichnete Studentin, immer ganz oben bei den Besten. Und dann pltzlich, ohne Vorwarnung war sie einfach nicht mehr da. Sie war erst zwanzig, Mr. Cooperman, sie hatte noch so viel zu geben und zu erwarten. Die haben alles verdorben, die, die sie umgebracht haben. Whrend der letzten Stze war Farbe in ihre Wangen gestiegen, und sie nippte an ihrem Glas.


    Sie wuten, da Ihre Schwester Drogen nahm, nicht? fragte ich und versuchte, die wirkliche Elizabeth Blake ins Spiel zu bringen.


    Ja, aber sie war niemals schtig. Vielleicht aus jugendlichem Experimentierdrang. Das macht doch jeder mal. Es schien mir natrlich, ein Teil des Erwachsenwerdens. Verstehen Sie?


    O ja, ich verstehe schon, aber ich sehe nicht nur ein unschuldiges Opfer von Dealern, sondern sie war ja selbst beteiligt.


    Elizabeth war gut, gut und aufrichtig, nicht ein bichen so, wie Sie denken. Wenn Sie sie gekannt htten . . .


    Hilda, Sie wuten, da sie in dem Drogenring war. Sie war informiert darber, wo und wie und durch wert die Drogen hergestellt wurden. Sie half bei der Verteilung. Sie war dabei, als die Sache mit dem Wachmann passierte, der verwundet wurde. Mit der Waffe, die Sie mir gegeben haben.


    Oh, ich erinnere mich noch gut an jene Nacht. Sie hatte sich vorgebeugt, den Kopf zwischen den Hnden. Ich war gerade bei den Hausaufgaben, als sie in mein Zimmer kam. Ich trug den Hausmantel mit den Rosen drauf. An ihrem Gesicht sah ich sofort, da irgend etwas nicht in Ordnung war. Sie kam zu mir und hielt mich fest, lange hockte sie so vor mir. Hilda brach abrupt ab, so als htte sie ein hohes Klingen im Ohr und knnte nicht weitersprechen, bevor das nicht verstummt sei.


    Hilda? Erzhlen Sie von der Waffe.


    Waffe?


    Die, die Elizabeth mit nach Hause brachte. Die, die ich in Wards Haus bringen sollte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als habe sie pltzlich gemerkt, da ich ihr eine Fernsehzeitung andrehen wollte. Wenn ich eine Frage stellte, bekam ich nur eine vage Antwort. Wir drehten uns auf diese Weise eine Weile im Kreis herum, dann schien das Klingen aus ihrem Ohr verschwunden, und mit einem halb entschuldigenden Lcheln nahm sie den Faden ihrer Geschichte wieder auf.


    Elizabeth weinte und weinte in meinen Armen. Nie vorher waren wir einander so nahe gewesen. Sie hatte mich nie gebraucht. Aber in der Nacht war es, als sei sie ich und ich sie. Die ganze Zeit ber erzhlte sie irgendwas, ich verstand nur die Hlfte. Ein paar Namen erkannte ich: Joe, Bill, Chester. Ich hrte auch, da die Pistole losging und jemand verletzt worden war. Elizabeth war diejenige, die noch mal zurcklief, um die Waffe zu holen. Bill Ward hatte sie einfach fallenlassen. Sie war schneewei vor lauter Angst, und ich hielt sie in meinen Armen bis zum Morgen. Hilda sah etwas mitgenommen aus.


    Aber Hilda, die Pistole?


    Ach die, wieder der entfernte Blick, ich hab sie aufgehoben.


    War Elizabeth in Joe Corso verliebt?


    Joe war der einzige, der wirklich etwas geschafft hat . . . Er war einfach ein brillanter Kopf. Schlielich hatte er herausgefunden, wie man Stoff macht. Er konnte alles.


    Und Elizabeth arbeitete mit ihm zusammen?


    Ja. Deshalb wohnte sie auch dort in dem Semester, sie wollte in der Nhe ihres Jobs sein. Sie hat mir erzhlt, da sie manchmal die ganze Nacht ber aufblieben, um bestimmte Testergebnisse abzuwarten. Aber Sie glauben mir nicht, stimmts? Sie sind wie alle anderen.


    Hilda, passen Sie auf: Ich habe einfach Schwierigkeiten damit, den Heldenstatus zu akzeptieren, den Sie den beiden andichten. Sie haben beide mitgemacht, entweder aus Geldgier oder der Kicks wegen. Knnen Sie es nicht klar sehen? Es war einfach eine unsaubere Sache  und das ist noch milde ausgedrckt. Wren sie gefat worden, htte es Gefngnisstrafen fr beide gegeben.


    Sie verstehen einfach nicht. Was spter passierte, lscht doch alles, was vorher war.


    Hren Sie, Hilda, der Wachmann wurde ein paar Monate vor dem Tod Ihrer Schwester angeschossen. Sie haben den Mann beinah umgebracht, aber sie machten weiter, stellten Drogen her und verkauften sie.


    Haben Sie je darauf geachtet, wie die Ehefrauen von Angeklagten aussehen? Man sieht sie gelegentlich im Fernsehen, wenn sie auf dem Weg vom oder zum Gerichtssaal sind. Haben Sie die Gesichter so studiert wie ich? Sie drcken ihren ganzen Ha durch die Augen aus, Ha und Trotz der ganzen Welt gegenber. Die Fragen nach richtig oder falsch knnen nur Fremde oder Gerichte stellen. Sie haben keinen Platz unter dem Dach der Angeklagten.


    Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt gesehen? Meine Frage erschien mir selbst etwas albern in diesem Moment. Hilda Blake lchelte. Es war ein Lcheln, da mich htte vergessen lassen knnen, weshalb ich hier war.


    Sie steckte mitten in der Arbeit fr ihr Abschluexamen. ber eine Woche war sie nicht zu Hause gewesen. Natrlich rief sie fast jeden Tag an. Sie hatte immer viel zu erzhlen, von ihrer Arbeit, von Joe, von ihren Plnen fr den Sommer. Sie vibrierte geradezu vor Lebenslust und Enthusiasmus. Zwei Tage spter war sie tot. Die Verhandlung war eine Farce. Ich habe gehrt, der Leichenbeschauer soll betrunken gewesen sein. Er nannte es Selbstmord, aber ich wute, da sie alle logen. Ich versuchte auch, das zu sagen, doch der Arzt hatte mir irgendein Beruhigungsmittel gegeben, und ich konnte nicht.


    Mutter fhlte sich nicht wohl genug, um an der Beerdigung teilzunehmen, also ging ich. Ich versuchte den Leuten zu erklren, was geschehen war, aber man brachte mich weg. Ich wei nicht mehr genau, wer es war, komisch, nicht? Ich erinnere mich nur an eine Hand auf meinem Arm, eine krftige Hand. Aber eines wei ich noch, da ich ber Elizabeths Sarg schwor, Bill Ward und Chester Yates sollten nicht so einfach davonkommen. Ich wute, da ich lange genug leben wrde, um die beiden zur Hlle zu schicken.


    Ich unterbrach sie: Und Sie wollten es ganz genauso machen, wie die beiden es bei Ihrer Schwester gemacht hatten: einen Mord wie einen Selbstmord aussehen lassen.


    Sie haben meine Schwester umgebracht, und ich mute mitansehen, wie sie damit durchkamen, ohne da auch nur der Schatten eines Verdachts auf sie gefallen wre. Mir sollten sie nicht entkommen. Eine Weile saen wir schweigend zusammen. Ich berlegte, ob ich mir eine Zigarette anznden sollte, aber irgendeine Atmosphre hing ber diesem Garten und diesem Nachmittag, die mir den Gedanken unpassend erscheinen lie. Ich nahm statt dessen einen Schluck Limonade.


    Die Sonne stand jetzt etwas tiefer, ich bemerkte Schatten, die vorher nicht dagewesen waren. Aber die Sonne wrmte immer noch an diesem Frhlingsnachmittag und durchglhte Hilda Blakes Kleid. Sie sa da und sprach so ruhig, als wrden wir uns ber einen Roman unterhalten, den wir beide krzlich gelesen hatten. Ich mute mir immer wieder klarmachen, da es noch nicht allzulange her war, als man Mrder wie Hilda Blake hingerichtet hatte.


    Nach Elizabeths Tod versuchte Joe, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wir haben einmal telefoniert.


    Hat er Ihnen erzhlt, was wirklich passiert war?


    Das war nicht ntig. Er schien aber verngstigt, und es konnten nur Ward und Yates sein, vor denen er Angst hatte. Sie haben ihn auch umgebracht. Ich htte es wissen mssen, da sie davor nicht zurckschrecken wrden. Dann, einen Monat spter, hatte mein Vater einen Schlaganfall. Er war nicht gleich tot. Er konnte nur nicht mehr sprechen. Er lag in seinem Bett im Krankenhaus und sah mich an, wie er Elizabeth immer angesehen hatte. Er sagte mir damit mehr, als er je zuvor hatte aussprechen knnen. Ich kann diese wortlosen Gesprche nicht beschreiben. In seinen Augen war etwas wie Ekstase. Ich fhlte mich zum erstenmal in meinem Leben seines Vertrauens wert. Und ich hatte das Gefhl, ich knnte die Verantwortung fr das bernehmen, was er mir mit seinen Augen auftrug.


    Die Zeit danach ist etwas wirr. Ich wei noch, da ich von der Schule abging. Dann wieder eine Beerdigung. Danach wei ich nicht mehr viel, rzte, Schwestern, Spritzen, Medikamente. Manchmal hrte ich Stimmen. Aber das hatte nichts mit mir zu tun, sie unterhielten sich ber normale Sachen wie ihre Katzen und Hunde oder ihre Familien. Ich erinnere mich daran, da sich einmal zwei rzte ber eine Schwester unterhielten, so als sei ich gar nicht vorhanden. Es waren schreckliche, private Dinge, die sie sagten  als htte ich keine Ohren. Dann gab es da lange Korridore und sonnenberflutete Terrassen. Ich wei, da ich irgendwo im Garten sa und die Blumen bestaunte. Ich hatte das Gefhl, ich knne sie wachsen sehen.


    War das die Zeit, in der Sie Liz Tilford kennenlernten?


    Oh, natrlich, ich verga . . . das haben Sie auch herausgefunden.


    Nun, in meinem Beruf mu man seine Augen offenhalten.


    Ich bin froh, da gerade Sie es waren, Mr. Cooperman. Wie heien Sie mit Vornamen?


    Ich heie Ben, kurz fr Benjamin, jdisch.


    Ben, das gefllt mir. Pat zu Ihnen. Auch Liz Tilford htte Sie sicher gern gehabt, Ben. Sie war eine wirkliche Freundin. Nach dem Tod meiner Schwester war sie die einzige, mit der ich mich so verbunden fhlte. Komisch, da auch noch beide denselben Vornamen hatten. Ich nahm es als gutes Omen.


    Sie haben sich im Krankenhaus in der Queen Street kennengelernt, nicht wahr? Sie war damals noch dort angestellt, und sie war anders als andere Schwestern, interessierte sich wirklich fr Sie, redete nicht, als ob Sie gar nicht da wren. Sie erinnerte sich an Dinge, die Sie ihr erzhlten, und als es Ihnen besser ging, hat sie Ihnen manchmal etwas mitgebracht.


    Stimmt, wir verbrachten viel Zeit zusammen, und ich merkte erst viel spter, wie sehr sie sich diese Stunden abknapsen mute. Sie schien von Anfang an zu wissen, da ich etwas Besonderes war. Ich hatte beinah das Gefhl, wir htten uns schon immer gekannt. Es war, als htte ich wieder eine ltere Schwester.


    Ich zwang mich dazu, nicht immer wie im Tran herumzulaufen. Ich versuchte, mir nicht ber Dinge Gedanken zu machen, die ich doch nicht ganz durchschaute, Dinge, die manchmal an der Peripherie meines Gesichtsfelds auftauchten und verschwunden waren, sobald ich den Kopf wandte. Ich achtete mehr auf das, was um mich herum passierte. Und ich versuchte, Elizabeth, Ward und Chester zu verdrngen. Ich glaube, da fingen sie auch an, mir weniger starke beruhigende Medikamente zu geben. Ich begann, einige der rzte wirklich gern zu haben, wir machten sogar unsere eigenen kleinen Witzchen. Die schlechten Trume wurden immer seltener, kurz, ich fing wieder an zu leben, und es gefiel mir.


    Und dann, Anfang letzten Jahres, hat Liz Ihnen da gesagt, da sie bald aufhren wrde, in der Klinik zu arbeiten?


    Ja. Ich hatte schon eine ganze Weile gemerkt, da irgend etwas sie beschftigte; sie konnte nicht gut berspielen, wenn sie Probleme hatte. Ich las in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch. Also fragte ich sie nach dem Grund ihres Kummers, und sie erzhlte mir alles. Sie fand es sehr traurig, aber ich wute, da wir nicht lange getrennt sein muten. Ich merkte ja, wie es mir tglich besser ging, und wenn ich mich zusammennahm, konnte ich damit rechnen, in ein paar Monaten entlassen zu werden. An jenem Morgen war pltzlich ich die Strkere von uns beiden. Verstehen Sie, was ich meine? Es war mir gelungen, in einem traurigen Abschied die Hoffnung auf eine vielversprechende Zukunft zu sehen. Es war fast so, als sei ich pltzlich die ltere, und wir fingen an, Plne zu schmieden, was wir alles unternehmen wrden, wenn ich gesund war.


    Als sie dann pensioniert war, kam sie jeden Tag, um mich zu besuchen. Die anderen zogen sie schon damit auf und meinten, der einzige Weg, Liz wirklich zu pensionieren, sei, mich zu entlassen. Und schlielich taten sies auch, Sie erklrten mich fr geheilt und feierten mit Sekt im Schwesternzimmer. Das war natrlich verboten, aber  wie Liz gesagt htte  gerade deshalb so schn.


    Sie wohnten dann aber nur einige Wochen zusammen?


    Ja.


    Wollen Sie darber etwas sagen?


    Sie reden schon wie die rzte, Ben. Sie schaute mich an, und ein mdes kleines Lcheln umspielte ihre Lippen, dann holte sie tief Luft und fuhr fort: Liz und ich planten eine Wanderung mit dem Zelt, denn ich hatte so etwas noch nie gemacht. Fr Liz waren solche Touren nichts Auergewhnliches, sie hatte ihr ganzes Leben lang immer wieder welche gemacht, denn sie stammte ja aus Sault Ste. Marie. Ich kam gar nicht auf die Idee, da die Strecke, die sie ausgesucht hatte  einen Weg den Montreal River hinauf  etwa fr sie zuviel sein knnte. Trotz ihres Alters war sie unermdlich und immer voller Energie. Ich wute auch nichts ber ihre eventuelle medizinische Vorgeschichte. Kurz, Ben, nach der zweiten Nacht im Zelt wachte sie morgens nicht mehr auf. Ich hatte vorher noch nie einen Toten gesehen und hatte entsetzliche Angst. Ich nahm ihre Brieftasche mit Fhrerschein und anderen Papieren an mich, um sie der Polizei zeigen zu knnen. Dann lie ich sie, eingerollt in ihren Schlafsack, im Zelt zurck. Bevor ich mich auf den Weg machte, versuchte ich mir die Gegend genau einzuprgen, um eine Suchmannschaft fuhren zu knnen.


    Ich glaube, ich bin zwei Tage lang gelaufen, ohne zu essen und ohne zu schlafen. Aber darber will ich gar nicht reden, ich wei nur, da ich diese Erfahrung mit nichts vergleichen knnte, wenn ich nicht vorher durch den Wahnsinn gegangen wre. Irgendwann erreichte ich dann die Strae ungefhr eine Meile von dem Platz entfernt, an dem wir unser Auto stehengelassen hatten. Ich stieg ein, schlo die Tr hinter mir ab und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Als ich aufwachte, war es dunkel drauen. Der Mond schien, und ich sah pltzlich Liz Reisetasche auf dem Nebensitz liegen. In dem Augenblick habe ich, glaube ich, beschlossen, ihren Tod nicht zu melden. Ich wute pltzlich, da diese Situation ein Wink des Schicksals oder so was war. Vielleicht war es auch Liz Abschiedsgeschenk. Sie hatte mir so nahe gestanden wie niemand seit dem Tod meiner Schwester, ich war fr sie die Familie gewesen, die sie nie gekannt hatte. Und jetzt gab sie mir das Werkzeug in die Hand, um meine Aufgabe zu erfllen.


    Ich wurde also Liz Tilford. Ich kndigte den Mietvertrag fr das Apartment und streute das Gercht aus, sie sei zu ihrer verheirateten Schwester nach Sault Ste. Marie gezogen. Ich selbst ging zu meiner Mutter, um Plne zu schmieden. Ich wute, da meine Zeit nur begrenzt war, irgendwann wrde das Zelt gefunden werden, und man wrde sich fragen, warum die monatliche Rente nicht abgerufen wurde. Ich mute also mglichst rasch handeln, und das tat ich auch.
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    Hilda Blake hielt inne und lächelte mir mit einer Mischung aus Stolz und Liebenswürdigkeit zu. Ich fand es schwierig, mich nicht mit ihr zu identifizieren. Heimlich freute ich mich, wenn die Umstände günstig für sie waren, und ärgerte mich, wenn sich ihr irgendwelche Schwierigkeiten in den Weg stellten. Sie hatte sich völlig zum Werkzeug ihres Hasses gemacht und trotzdem blieb sie seltsam unberührt davon. Ihre Erzählung war präzise und emotionslos. Ja, sie war geradezu gespenstisch ruhig.


    Die Schatten waren länger geworden, und ich war froh, daß ich ein Jackett hatte. Hilda hatte die Hände um die Ellenbogen gelegt. Sie seufzte ein bißchen und meinte: «Ben, ich habe viel zu lange geredet. Jetzt sind Sie dran. Sagen Sie, wie ich’s gemacht habe.»


    Ich hatte nicht erwartet, so direkt aufgefordert zu werden. Es kam mir beinahe vor, als sei das Ganze ein Partyspiel oder eine Fernsehshow. Doch die letzten Tage waren ja sowieso schon voller Überraschungen gewesen, da wunderte mich nichts mehr. Und wie hatte ich auch erwarten können, daß Hilda Blake wie irgendjemand reagieren würde? Ich mußte mir klarmachen, daß sie schlicht und einfach wahnsinnig war. Wenn ich nicht aufpaßte, dann würde ich womöglich noch in ihren Sog geraten, und wer weiß, wo ich mich dann wiederfinden würde.


    «Also, vor einem Jahr kamen Sie zurück nach Grantham. Aus irgendeinem Grund, vielleicht Gewohnheit, vielleicht hatte man es Ihnen im Krankenhaus empfohlen, suchten Sie einen Psychotherapeuten auf. Sie wußten genau, was Sie wollten, aber Sie mußten sicher sein, daß Sie auch seelisch-gesundheitlich durchhalten würden. Ich weiß nicht, wie Sie auf Dr. Zekerman kamen.»


    «Ich versuchte erst drei andere, aber bei keinem gelang es mir, einen Termin zu bekommen. Dann probierte ich’s bei ihm.» Am Tonfall ihrer Stimme konnte ich hören, daß sie diesen Teil der Geschichte ganz und gar nicht mochte.


    «Zekerman fand, daß Sie eine faszinierende Patientin seien, stimmt’s? Nur war diese Faszination für ihn anders, als man denken könnte. Er entdeckte nämlich, daß in Ihrer Geschichte gewisse Ereignisse auftauchten, die ihn weniger als Psychologen als vielmehr in seiner Eigenschaft als Erpresser interessierten. Er begann also, Sie wieder und wieder über die Ereignisse damals an der Secord-Universität auszufragen.»


    «Hmm, er sagte mir, daß das nötig sei, um mich akzeptieren zu lassen, was damals geschehen war.» Zum erstenmal entdeckte ich ein Zittern in ihrer Stimme. Zekermans Auftauchen in der Geschichte war schuld daran. Ich redete ruhig weiter:


    «Dr. Zekerman war ein Erpresser. Sie waren für ihn die Informationsquelle, um zwei Leute anzuzapfen, die reich genug waren, ihn seine Psychotherapie vergessen zu lassen. Was Sie ihm sagten und was er selber herausfand, benutzte er, um eine Menge Geld von Ward und Yates zu erpressen. Und er hatte noch weit höherreichende Pläne.» Hildas Hand war unvermittelt an den Hals gefahren. Von dort zog ein Hauch Farbe bis über ihre Wangen. Ich fand, sie sah so wunderschön aus.


    «Er hat beinah alles verdorben», stieß sie hervor, «ich weiß nicht, warum er sich ohne Aufforderung eingemischt hat. Ich werde immer noch ganz nervös, wenn ich daran denke, wie er versuchte, meine Pläne durcheinanderzubringen und zu ändern. Aber, wie Sie sagen, er war einfach nur geldgierig, hatte keinen besonderen Grund wie ich.»


    «Dann haben Sie sich als Elizabeth Tilford um einen Job in Chester Yates’ Büro beworben. Er nahm Sie, und auf diese Weise waren Sie ihm so nahe, daß Sie ihn genau beobachten konnten. Zum Beispiel fanden Sie heraus, daß er eine geladene Pistole in seinem Büro aufbewahrte und daß er gern abends nach Büroschluß noch einen trank.»


    «Er gab ganz schön an mit seinen Schießkünsten», sagte sie. «Alles was Bill nicht konnte, war für Chester doppelt wichtig.»


    «Und noch etwas», fuhr ich fort, «dieser Job war genau das richtige, um Bill Ward aufzufallen, der ja offenbar nie widerstehen konnte, wenn er ein attraktives Mädchen sah. Er machte Ihnen den Hof, und Sie gingen darauf ein, schmeichelten seiner Eitelkeit und lachten bereitwillig über seine Witze.»


    «Verachten Sie mich deshalb?» Herausfordernd saß sie in ihrem Stuhl, das rote Haar in der hereinbrechenden Dämmerung ganz dunkel.


    «Ich bin weder Richter noch Gericht, ich bin nur ein einfacher kleiner Detektiv.»


    «Aber Sie sind der Meinung, daß es ein schmutziger Trick war, so an die Männer heranzugehen, das sehe ich Ihnen an. Sie müssen aber auch sehen, daß ich dabei genauso Opfer gebracht habe.»


    «Ich sehe nur, daß Sie zwei Monate lang Wards Geliebte gespielt haben, während Sie in dem Liebesnest nur darauf aus waren, den besten Fluchtweg herauszufinden und die Schlösser zu studieren.»


    In dem schwindenden Licht konnte ich sie kaum mehr erkennen, wußte also nicht genau, wie sie auf meine Worte reagiert hatte. Also redete ich weiter:


    «Um sich frei bewegen zu können, dachten Sie, es wäre am besten, aus dem Büro wieder zu verschwinden. Es paßte gut, daß Chester Ihnen gerade einen kleinen Hinweis gegeben hatte. Die Identität von Liz Tilford brauchten Sie sowieso nicht mehr lange. Aber Leute wie Martha Tracy erinnerten sich an Sie. Sie wollte Ihnen eine Freundin sein, doch dafür hatten Sie keine Zeit. Sie mußten sich auf Ihre Mission – wie Sie es nennen – vorbereiten. Dazu lasen Sie, wie Brutus zum Wohle Roms Cäsar umbrachte, wie Medea für ihre Selbstachtung die eigenen Kinder opferte und wie Charlotte Corday zum Besten Frankreichs Marat tötete. Sie sahen sich in guter Gesellschaft. Kein gemeiner Mörder, nein, ein edler Rächer. Von Anfang an war Ihr eigenes Opfer Teil der Aufgabe, die Sie sich selbst gestellt hatten.


    Zuerst nahmen Sie sich Chester vor. An jenem Donnerstag gingen Sie kurz nach fünf in sein Büro in der Hoffnung, ihn dort wie oft bei einem Drink zu finden. Sie wußten genau, daß Ihr plötzliches Auftauchen ihn soweit interessieren würde, daß er seine Arbeit einen Moment lang links liegen lassen würde, um sich Ihnen zu widmen.»


    «Stimmt. Er war überrascht, mich zu sehen, stand auf, bot mir einen Sherry an und wollte wissen, wo ich die ganze Zeit gesteckt hätte. Ich goß die Drinks ein. Ich wußte, daß er sich gern verwöhnen ließ.»


    «Sie benutzten das Handtuch, so daß Ihre Fingerabdrücke nur auf den Gläsern waren. In Chesters Glas praktizierten Sie ein rasch wirkendes Barbiturat. Durch Gespräche mit Liz Tilford wußten Sie über diese Medikamente Bescheid. Das Risiko der Entdeckung bei einer eventuellen Obduktion mußten Sie eingehen.


    Sie brachten ihm also das Glas und sahen zu, wie Ihr Mittelchen wirkte. Sobald er ohnmächtig geworden war, holten Sie den Revolver – natürlich mit dem Handtuch – und drückten ihn Chester in die Hand. Nun nur noch die Hand zur Stirn heben und ein bißchen mit dem Finger Druck machen. Die beiden Gläser wickelten Sie in das Handtuch und steckten alles in Ihre Handtasche. Ich bin ziemlich sicher, daß Sie schon eine halbe Stunde lang draußen waren, als der Wachmann erschien» Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, Hilda all diese Dinge zu sagen, ohne dabei auch nur eine einzige Zigarette zu rauchen. Wahrscheinlich war ihr Anblick so anregend.


    «Ich schätze, es war am Tag von Chester Yates’ Beerdigung, als Sie einen Termin bei Dr. Zekerman hatten. Zekerman wußte von Liz Tilford und deren Verschwinden nichts. Für ihn gab es nur Hilda Blake, die nicht verschwunden war. Sie merkten, daß er Angst hatte. Chesters Tod hatte ihn so unsicher gemacht, daß er sogar vor Ihnen Angst hatte. Er erzählte Ihnen, daß er ein paar Tatsachen aus Ihrer Vergangenheit an einen Detektiv weitergereicht hatte. Da Detektive in Grantham sogar noch dünner gesät sind als Psychiater, war es wohl nicht schwer, meinen Namen herauszubekommen, falls er ihn nicht sowieso genannt hat.»


    «Ja, das hat er. Sagte, daß er sein Leben damit gut versichert hätte. Er klagte mich nicht an, natürlich nicht, aber er redete und redete.» Sie rieb ihre Handgelenke aneinander. Zekerman schien ihr unter die Haut zu gehen.


    «Sie wußten nicht, was genau er mir geschickt hatte, aber auf jeden Fall mußten Sie’s zurückhaben, bevor Sie sich voll auf Ward konzentrierten. Woher Sie den schönen Namen Phoebe Campbell haben, weiß ich nicht, ich tippe auf die Klinik.»


    «Sie war eine Mitpatientin, das heißt, sie ist noch dort.»


    «Die Detailbeschreibung Ihres Bankjobs und überhaupt die ganze Geschichte war sehr gut. Überzeugend auch die braune Perücke. Ich hab lange gebraucht, bis mir plötzlich die Augen aufgingen: die Kleidung war so ausgewählt, daß sie zu rotem Haar paßte, nicht zu braunem. All diese Grün- und Rosttöne.»


    Es war inzwischen so dämmrig geworden, daß die Stadt unten sich überlegen mußte, ob sie nicht langsam Licht machen sollte. Als kleiner Junge versuchte ich immer exakt den Zeitpunkt zu erwischen, wo die Lichter angehen, indem ich wie gebannt unsere Straßenlaternen anstarrte. Aber ich weiß auch noch, daß es mir nie gelang.


    «Sie kamen also zu mir ins Büro, um mich aus dem Weg zu schaffen, damit Sie Zeit hatten, das zu suchen, was Dr. Zekerman mir geschickt hatte. Wie sich herausstellte, war es nicht viel, nur ein paar fast unleserliche Notizen. Aber ich bin froh, daß Sie dies hier nicht fanden», sagte ich und holte aus meiner Brusttasche das Foto mit den beiden kleinen Mädchen im Kilt heraus. Sie nahm das Bild und schaute es lange lange an.


    «Kann ich es jetzt haben?» fragte sie und versuchte die Dringlichkeit ihres Wunsches zu unterdrücken. Ich nickte. Für mich war es nicht mehr nötig und außerdem glaubte ich nicht, daß Hilda Blake jetzt noch Beweise zerstören würde. Sie lehnte das Bild gegen den Kristallkrug, der nur noch zu einem Drittel gefüllt war. Es war jetzt auch zu kühl für kühle Getränke.


    «Dumm von mir, daß ich mich von Ihnen übertölpeln ließ, was die Pistole angeht, die ich in Wards Haus deponieren sollte. Einmal mußten Sie ja freie Bahn haben in meinem Büro und zum anderen wollten Sie, daß die Polizei diese Waffe in die Hand bekam. Ich weiß zwar nicht genau, was Sie damit erreichen wollten, aber ich nehme an, daß diese Waffe für Sie eine Art tiefere Bedeutung hatte. Der Einbruch, der verletzte Wachmann, der Anfang vom Ende für Ihre Schwester, Yates und Ward, sicher spielte das alles mit eine Rolle. Sie hofften jedenfalls, daß die Polizei diese Waffe sofort erkennen würde und anfangen würde, Fragen zu stellen. Sie konnten nicht wissen, daß es nur einem wirklich einzigartigen Zufall zu verdanken ist, daß man diese Waffe überhaupt mit dem Einbruch damals in Verbindung bringen konnte. Aber damit war’s auch schon beendet. Die Spur hörte auf, führte weder zu Ward noch sonst irgendwohin. Das war Pech.


    Noch mehr Pech, als Sie auf meinen trinkfreudigen Nachbarn stießen, Frank Bushmill. Er hörte Sie in meinem Büro herumgeistern. Glück für Sie, daß er sein Kommen ankündigte, indem er nach mir rief. Als er dann durch die Tür kam, haben Sie ihn niedergeschlagen. Sehr professionell. Was war’s?»


    «Zwei Paar wollne Socken mit Bleikügelchen gefüllt. Ich hoffe, ich habe ihn nicht schwer verletzt?»


    «Ich weiß nicht, was für Sie schwer ist.» Hilda schien verwirrt durch mein Wortspiel und ich hätte es am liebsten zurückgenommen. Also fügte ich rasch hinzu: «Auf jeden Fall geht es ihm gut, und er kann schon wieder eine Flasche halten.»


    «Es wird dunkel, unten sieht man schon die Lichter.»


    «Ja, ich habe nicht gesehen, wie sie angingen. Ich bin fast fertig jetzt.»


    «Seltsam, Mr. Cooperman – Ben –, auf eine merkwürdige Art und Weise genieße ich dies alles. Es ist etwas ganz anderes, wenn man gar nicht unbedingt möchte, daß alles unentdeckt bleibt. Ich bin jedenfalls zufrieden, daß ich nicht mißverstanden werden kann. Sie sind mein Zeuge.»


    «Lassen Sie uns jetzt zu Bill Ward kommen. Er sagte mir, daß Sie ihn angerufen hätten, und ich warnte ihn, aber er wollte nicht hören. Zu dem Zeitpunkt wußte er bereits, wer Sie wirklich sind, und es könnte sein, daß er auch eine Verbindung zwischen Ihnen und Chesters Tod sah. Doch er dachte, seine beiden Leibwächter würden ihn beschützen.»


    «Wir gingen zuerst einen Cocktail trinken.» Hilda sah mich nicht an, sie starrte in die Dämmerung, dahin, wo vorhin noch die Falken ihre Kreise gezogen hatten. Sie hatte sich in ihrem Liegestuhl immer mehr zusammengerollt, offenbar fror sie.


    «Möchten Sie meine Jacke?» fragte ich.


    «Nein, lassen Sie uns zum Ende kommen. Er tat erst so, als würde er mich nicht mit der Vergangenheit in Verbindung bringen, aber da er getrunken hatte, wurde er unvorsichtig. Es war fast Mitternacht, als wir zur Bellevue Terrace fuhren.»


    «Wie so oft zuvor. Er fuhr den Wagen in die Garage und schloß die Tür. Irgendwie haben Sie’s geschafft, daß er noch einmal vorn zu Ihnen einstieg. Sie lenkten ihn ab und verpaßten ihm einen Stich mit einer präparierten Nadel. Noch eine Frucht Ihrer Freundschaft mit Liz Tilford. Wahrscheinlich hat er gar nichts davon gemerkt.»


    «Doch, er hat. Ich sagte, es sei eine Nadel in meinem Kleid gewesen. Er machte noch einen Witz darüber – ich habe ihn vergessen, dann fing er schon an, schläfrig zu werden.»


    «Nachdem er k.o. war, nahmen Sie seine Schlüssel, schlössen die Verbindungstür zwischen Garage und Haus auf und machten sich den Fluchtweg frei. Als Sie ihm das Schlüsselbund wieder in die Tasche steckten, ließen Sie gleich den Wagen an und dann nichts wie weg. Natürlich konnten Sie nicht wissen, daß seine beiden Leibwächter versuchten, seinen guten Namen zu retten, indem sie aus der Sache einen Unfall machten. Das verdarb etwas den letzten Schliff, den Sie so sorgfältig geplant hatten, aber es war ja nicht Ihr Fehler. Und die Polizei hatte rasch ihren Selbstmord, nachdem sie erst mal die Überbleibsel eines nicht sonderlich überzeugenden Unfalls beiseite geräumt hatten.» Ich hielt inne, um Atem zu holen. Was erwartete sie noch? Ich konnte ihre durchdringenden Augen mehr fühlen als sehen. Erwartete sie einen Urteilsspruch von mir?


    «Sie haben das getan, was Sie sich geschworen hatten zu tun, Hilda. Sie haben es selbstlos und mit der gebotenen Zügigkeit erledigt. Der Tod Ihrer Schwester ist gründlich gerächt.»


    «Ich konnte nicht erwarten, daß jemand mich so gut verstehen würde. Ich hatte keine Sekunde lang Angst davor, daß man mir auf die Spur kommen könnte; wovor ich wirklich Angst hatte war, daß man mich einfach als Irre abtun und die ganze Geschichte wieder verdrehen könnte.»


    Ich hatte nicht gesehen, wie sie aufgestanden war, sah nur plötzlich, daß ihr Stuhl leer war. Unwillkürlich erhob ich mich auch. Sie stand direkt vor mir im Halbdunkel: «Ich bin froh, daß Sie es waren, Ben. Ich möchte Ihnen etwas schenken.» Von ihrem Kragen löste sie eine kleine Brosche und drückte sie mir in die Hand. Ich merkte, wie sich mir alle Haare sträubten. Sie legte die Hand leicht auf meine Brust und küßte mich. Einen Moment später saß sie wieder in ihrem Stuhl, als ob nichts passiert sei. «Jetzt bin ich ruhig», sagte sie. Ich schaute in die Weite, und die Minuten tropften ins Dunkel.


    «Was werden Sie jetzt machen, Ben?» Die Stimme klang friedlich.


    «Das wissen Sie so gut wie ich.»


    «Ja», sagte sie mit einem Seufzen, «ich weiß, was Sie tun müssen.» Ich konnte nichts erwidern. Ich wußte genau, daß sie im Dunkel saß und lächelte. Lange Zeit saßen wir da, ohne uns zu bewegen, und ich starrte in ihre Richtung, ohne sie wirklich zu sehen. Es fiel kein Wort mehr zwischen uns. Unten blitzten Tausende von Lichtern, aber irgendwie gelang es ihnen nicht, die Dunkelheit zu durchdringen.
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    Am Abend darauf saen wir um einen von Lijes ulkigen Tischen drauen in seinem Lokal an der Strae nach Niagara. Es war genaugenommen Morgen, denn die Uhr zeigte weit nach Mitternacht an, und ich hatte Alkohol getrunken. Pete Staziak und Chris Savas hatten mich sozusagen unter ihre Fittiche genommen. Sie hatten mich zu Lijes geschleppt, um  wie sie sagten  mal so richtig zu schlemmen. Und geschlemmt hatten wir. Staudensellerie mit Kse gefllt, dann Ente aus einem See bei Quebec mit Orangenscheiben und hinterher eine Zitronen creme, der die Fertigpuddings meiner Mutter nicht das Wasser reichen konnten.


    Der franzsische Wein dazu tat das seine. Sehr sogar. Ich hrte, wie Pete und Chris sich ber mich hinweg unterhielten, whrend ich damit beschftigt war, das letzte Restchen krobrauner Haut vom letzten Stckchen Entenbrust zu pulen. Ich gab mir gar nicht erst Mhe, die Worte zu verstehen, ich lie einfach alles an mir vorbeirauschen. In letzter Zeit hatte ich soviel reden mssen, da mir der Klang meiner eigenen Stimme schon auf den Wecker ging. Immer dies Gerede von den Selbstmorden, die keine waren und von den vielen Frauen, die eigentlich immer ein- und dieselbe waren.


    Lije erschien und brachte eine Flasche. Wie man nur so kurze Arme haben kann, dachte ich mal wieder und versuchte ihn mir in seinem frheren abenteuerlichen Leben vorzustellen, von dem ich nur Bruchteile mitbekommen hatte. Er lud uns zu einem Cognac ein. Ich nickte, klar, warum auch nicht. Letzte Nacht noch war ich ziemlich dsterer Stimmung gewesen, aber jetzt geno ich das Essen, das Trinken und die Gesellschaft. Ich nahm einen kleinen Schluck, und das Gesff bi mir auf den Lippen. Ich nahm einen greren Schluck, und es verbrannte mir die ganze Speiserhre.


    Pete, auf die Ellenbogen gesttzt, mit denen er eben vorsichtig seinen Teller beiseite geschoben hatte, beugte sich vor und fragte: Na, wie fhlt sich mein Partner?


    Der hlt sich wacker. Wann findet die Hinrichtung statt?


    Da tut sich nix, Partner. Wir sind n bichen knapp mit Verdchtigen zur Zeit. Das einzige, was wir haben, ist Harrows Sache, da werden wir uns jetzt mit Genu draufstrzen. Er war ja wohl nicht gerade begeistert von der Hilfe, die er hatte, oder?


    Ach, auch gemerkt? Das war Savas, der wieder mal mit der Zunge zwischen den Zhnen pulte.


    Die grte berraschung war, da er nicht ein Riesenaffentheater aufgefhrt hat, als wir ihm den ganzen Dreck auf den Tisch knallten. Ich grinste irgendwo in den Raum.


    Was ich immer noch nicht so ganz kapiert hab, ist Zekermans Tod, sagte Pete und fhrte sich den Rest aus seinem Glas zu Gemte. Benny, erklr das doch noch mal. Ich sthnte und tat so, als wrde ich gleich zusammenbrechen, aber Pete und Chris protestierten, und so mute ich mein letztes bichen nichtalkoholisierten Grips zusammennehmen.


    Also gut, Jungs, aber das ist das letzte Mal.


    Klar.


    Okay, Zekermans Tod hatte nichts mit Hildas sogenannter Mission zu tun, mit der sie die anderen beiden bestrafen wollte. Ihr wit ja, da sie den Tod ihrer Schwester nicht als Unfall betrachtete, der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen wollte. Elizabeth hatte von irgendeiner Droge zuviel genommen, oder das Zeug war nicht in Ordnung. Als Ward und Yates sie in ihr Zimmer brachten, lebte sie ja noch, wenn auch nur so gerade eben. Nachdem Ward die Weichen auf Selbstmord gestellt hatte, brach Corso zusammen. Er war Elizabeth am nchsten gewesen. Die beiden anderen wuten wohl, da Corso mit Hilda Kontakt aufgenommen hatte, und das konnten sie nicht zulassen, also mute Corso irgendwie eliminiert werden.


    Dann passierte ein paar Jahre lang gar nichts. Corso und Elizabeth waren tot, Hilda in der Anstalt gut aufgehoben. Ward und Yates hatten Zeit, ihr Leben zu ordnen und ebenso respektable Brger zu werden, wie ihre Eltern es auch gewesen waren. Doch dann kam Zekerman ins Spiel. Hilda schneite in seine Praxis und lieferte ihm die Details ber die Ereignisse, die damals an der Secord-Universitt geschehen waren. Dabei war sein Geschft sicher bereits recht eintrglich. Ich mchte wetten, da eine ganze Reihe achtbarer Brger dieser Stadt sein Ableben begrt haben, wenn ich es mal so ausdrcken darf.


    Zekerman war jahrelang recht vernnftig in seinen Forderungen, nehme ich an, er wute, wie weit er bei den einzelnen Leuten gehen konnte. Dann kam ihm der Plan mit der Trabantenstadt zu Ohren  durch Chester, wie es scheint. Und da Zekerman ein geldgieriger Kerl war, gab er sich nicht mehr mit den monatlichen Zuwendungen in kleinen Scheinen zufrieden. Er wollte jetzt gro einsteigen.


    Ich holte einen Umschlag aus der Tasche und legte den Terminplan auf den Tisch, den Martha Tracy mir geschickt hatte, und einen Bogen, auf dem ich mir Notizen gemacht hatte. Das Original gab ich Pete:


    
      
        	Jones

        	Saturday,

        	2 am
      


      
        	Henry

        	Friday,

        	11 pm
      


      
        	Bill

        	Friday,

        	1 am
      


      
        	Peters

        	Friday,

        	2 pm
      


      
        	Careless

        	Friday,

        	8 am
      


      
        	Harney

        	Friday,

        	7 pm
      


      
        	Evans

        	Friday,

        	9 am
      


      
        	York

        	Friday,

        	2 pm
      


      
        	Henderson

        	Friday,

        	6 am
      


      
        	Evans

        	Friday,

        	3 pm
      


      
        	Peters

        	Friday,

        	6 pm
      


      
        	Richards

        	Friday,

        	1 am
      


      
        	Dodge

        	Friday,

        	8 am
      


      
        	Plymouth

        	Friday,

        	8 am
      


      
        	Ford

        	Friday,

        	9 am
      


      
        	Williams

        	Friday,

        	6 pm
      


      
        	Roberts

        	Friday,

        	4 am
      

    


    Er sah sich das Ding eine Weile an und gab es dann ohne Kommentar an Chris Savas weiter. Savas studierte die Liste, grinste und gab sie mir wieder.


    Als ich das hier zum erstenmal sah, fuhr ich fort, da konnte ich berhaupt nichts damit anfangen. All diese Namen, Automarken und Allerweltsnamen, sagten auch Martha Tracy  Chesters Sekretrin  nicht das geringste, oder zumindest sehr wenig. Dann, eines Nachts, kam ich auf die Idee, die Namen mal ganz zu ignorieren, ich dachte, sie knnten ja einfach so hingeschrieben worden sein, um den Leser zu verwirren. Was blieb, war eine Reihe wilder Termine rund um die Uhr fr Freitag und Samstag, die sich in keine Ordnung bringen lieen. Irgendwie dachte ich aber pltzlich, da vielleicht gerade diese scheinbare Unordnung der Schlssel sein knnte.


    Der Ausdruck, den ich eben gebrauchte, rund um die Uhr, spukte mir dauernd im Kopf herum, und so versuchte ich es einfach mal: Ich zeichnete einen Kreis auf und nahm fr jede Zahl einen Buchstaben des Alphabets an. Man mte zweimal auf dieser Buchstabenuhr herumgehen, um alle  bis auf zwei  Buchstaben des Alphabets unterzubringen. Also zum Beispiel: Friday 1 am wre dann A, Friday 2 am B und so weiter bis Saturday 2 am fr Z. Das habe ich mal durchexerziert und das Ergebnis ist hier. Ich reichte meinen zweiten Zettel herum, auf dem stand:


    Z wants in for a third


    (Zekerman mchte ein Drittel)


    Ich hrte Pete sanft und langgezogen durch die Zhne pfeifen, whrend er Savas das Blatt hinberschob.


    Ich nehme an, dies ist so ungefhr das, was Chester seinem Freund Ward zukommen lie, um ihn ber Zekermans Preisvorstellungen zu informieren. Warum er das nicht am Telefon oder bei einem privaten Treffen erledigte, ist mir auch nicht klar, aber da haben wir eben Glck gehabt . . . Nun, Ward war ein praktisch denkender Mann. Er wute sofort, da er Zekerman nicht so weitermachen lassen konnte. Da mute was unternommen werden.


    nderte sich nicht alles, als Chester tot war? wollte Pete wissen.


    Nein, wieso? Chesters Anteil sollte ja in die Firma flieen. Wards Beteiligung war rechtlich abgesichert, egal wer die Firma an Chesters Stelle fhren wrde. Das einzige, was Chesters Tod nderte, war die Tatsache, da Ward nun beschlo, noch rascher zu reagieren. Er wute, da Zekerman keine Sekretrin beschftigte, und er wute auch, da er keinem anderen Patienten begegnen wrde. Er hielt sich einfach an seinen blichen Termin, und in einem geeigneten Augenblick erschlug er Zekerman mit dessen eigener afrikanischer Statue. Als er sicher war, da Zekerman auch wirklich tot war, durchsuchte er die Wohnung. Er nahm das Terminbuch mit und einige Unterlagen, seine eigene Akte und Chesters natrlich auch, ebenso alles, was eventuell irgendwie mit ihm htte in Verbindung gebracht werden knnen. Ein paar Minuten spter war er schon wieder auf dem Weg in sein Bro.


    Sobald er sich allerdings die Unterlagen nher betrachtet hatte, merkte er, da Zekerman seine schmutzigen kleinen Geheimnisse schlauerweise nicht in seiner Praxis aufbewahrte. Das war ungefhr zur selben Zeit, als auch ich mich fragte, wo das Zeug sein knnte. Wir kamen zu demselben Ergebnis, und ich hatte, wie ihr ja wit, ein paar Minuten Vorsprung.


    Sagen Sie mal, Ben, wann haben Sie eigentlich diese Damen alle entwirrt? fragte Savas und sah mich ber den Tisch hinweg blinzelnd an. Ich nahm mir Zeit fr meine Antwort, trank ein Schlckchen Cognac und geno es, Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein.


    Also diese Phoebe Campbell hat mich gleich nicht recht berzeugt, aber ich wute von Anfang an, da sie sich irgendwo einfugen wrde, wenn ich sie erst mal in Ruhe liee, log ich drauflos. Aber als ich dann auf den Buchsttzen in Elizabeth Tilfords Zimmer das Wappen der Seward-Universitt sah, sagte mir mein Gefhl, da Hilda Blake diejenige sei, welche. Nur war Gefhl etwas wenig zu dem Zeitpunkt.


    Und dann noch: Was war das fr ein Gerusch, das dein Nachbar gehrt hat, bevor er eins ber die Birne kriegte? wollte nun Pete noch wissen.


    Ganz einfach, es war das Rascheln von Hildas Kleid.


    Also dann: auf das Rascheln von Kleidern. Prost!


    Lang mgen sie rascheln! Darauf tranken wir, und dann hing fr ein paar Augenblicke jeder seinen Gedanken nach, vermutlich hatte jeder ein ganz spezielles Rascheln im Sinn.


    Schlielich brach Pete das Schweigen: Gut, da es keine Verhandlung gibt, die htten sie fr den Rest ihres Lebens in eine Anstalt gesteckt.


    Stimmt, sagte ich, aber das Merkwrdige dabei ist, da sie so normal war wie wir alle, nachdem sie ihre Aufgabe erfllt und die beiden Mnner umgebracht hatte, die ihrer Meinung nach die Schuld am Tod ihrer Schwester trugen. Sie hatte alles genau geplant, sogar den Schlu. Als ich ihr gute Nacht sagte, habe ich sehr wohl das Rhrchen mit den Tabletten in ihrer Hand gesehen, und sie merkte, da ich es gesehen hatte. Es war ein stummes Einverstndnis, und ich wute, da es ein Abschied fr immer war.


    Ja, als wir kamen, war sie schon tot. Ich frage mich allerdings, warum du bis Mitternacht gebraucht hast, um dich an unsere Telefonnummer zu erinnern? Ich zuckte die Achseln und betrachtete angelegentlich mein leeres Glas. Der Gedanke, da Hilda nun tot war, machte mich traurig. Ich sah sie noch so lebendig vor mir, wie sie dort in dem Bilderbuchgarten im Liegestuhl sa und mit ihrem Gestndnis auch alle Sorgen ablegte.


    Wo ist denn Lije mit dem Cognac geblieben? fragte Savas.


    Das wrs dann also. Pete sah mich mit schiefgehaltenem Kopf an. Den Rest besorgen die Anwlte. Knnte sich noch ber Jahre hinziehen.


    Sicher, vor allem jetzt, wo Wards dstere Methoden ans Licht der ffentlichkeit gekommen sind.


    Myrna Yates wird wohl mal eine sehr reiche Witwe. Na, bei dem Aussehen bleibt sies nicht lange.


    Harrington ist zurckgetreten, und der Brgermeister hat so n Schi, da er keine Interviews gibt und sich am liebsten verstecken wrde. Es gibt Gerchte ber den Einsatz einer Untersuchungskommission.


    Der Cognac war mir wohl zu Kopf gestiegen, ich schwebte irgendwo in der Ferne, whrend Chris und Pete sich unterhielten. Von Zeit zu Zeit hrte ich ein Wort, aber ich machte mir nicht die Mhe, den Sinn zu begreifen. Ich dachte an Hilda. Jahre hatte sie ihre Rache an Yates und Ward geplant, nun hatte sies geschafft. Beide Mnner waren nicht nur tot, sie hatten auch beide ihren guten Ruf verloren. Eine groe Firma hatte schnell und ohne Aufhebens den Namen Ward aus dem Firmenkopf gestrichen, die bekannten Clubs der Stadt hatten ihre Register berichtigt und am Gebude einer renommierten Privatschule fr Jungen war die Tafel mit den Medaillengewinnern im Sport des Jahres 1960 so beschdigt, da zwei Namen nicht mehr zu lesen waren. Hildas Rache war tiefgreifender, als sie es sich vorgestellt hatte. Was Ward am meisten befrchtet hatte, war eingetreten: die Familienehre war angekratzt.


    Jetzt hrte ich Savas Stimme: Sicher waren viele Leute an der Geschichte beteiligt, aber Ward bekommt natrlich die Hauptschuld zugeschoben, er ist ja tot und kann sich nicht mehr wehren.


    Myrna hat sowieso was Besseres verdient als Chester, auch was Besseres als Ward, wenn wir schon dabei sind.


    Komisch, da Harrow alles so gelassen hingenommen hat, sagte Pete jetzt. Ich zuckte die Achseln. Ich hatte Pete und Savas gegenber nicht erwhnt, da ich eine Unterhaltung mit Harrow gehabt hatte. Vor dem brauchte ich keine Angst mehr zu haben. Er war nmlich der Polizist gewesen, der damals Harringtons Unfall vertuscht hatte. Als ich ihm sagte, da ich von der Sache wute, grinste er mit seinen gelben Zhnen und warf das Handtuch. Er wute, wann es Zeit war, sich zurckzuziehen, das mute ich ihm lassen.


    Hey, Benny! Komm mal wieder runter. Beide sahen mich an.


    Ja, bin schon da, tut mir leid. Aber ich habe alles genau mitbekommen. Ihr habt gemeint, da Myrna Yates eine reiche Witwe wrde. Stimmt, sie hat schon die Spendierhosen an.


    Wie meinst du das? fragte Pete, der sich gerade sein Kinn an einer zerknllten Serviette abwischte.


    Na, sie hat mir heute durch Martha Tracy sagen lassen, da sie mir gern  neben der angemessenen Bezahlung meiner unschtzbaren Dienste natrlich  ein funkelnagelneues Zehngangrad schenken wrde.


    Die beiden grinsten, und Lije kam noch einmal mit der Cognacflasche. Mir gefiel die Sache mit dem Rad. Das war genau das, was ich brauchte, um ein paar Sachen zu vergessen, die sich allzusehr in meinem Gehirn festgesetzt hatten und mich sogar nachts in Form von Alptrumen plagten. Dieses Rad wrde mich hufiger an die frische Luft bringen. Das konnte mir nur gut tun. Der Sommer lag vor mir und damit auch die Hoffnung auf einen Auftrieb im Scheidungsgeschft. Der eine oder andere Fall wrde sicher den Weg ber meine achtundzwanzig Stufen finden.
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